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Amtliche Bekanntmachungen.

Circular-Verfügung, die Unterhaltung der Steinbalm auf 
den Staats-Chausseen betreffend.

In Betreff’ der theilweisen Absperrung der Chaussee-Fahr­
bahnen in ihrer Breite, zum Zweck einer gleichmäfsigen Ab­
nutzung, sieht sich das unterzeichnete Ministerium in Folge 
der Wahrnehmungen bei den in dessen Auftrage abgehaltenen 
Chaussee-Bereisungen veranlafst, unter Beziehung auf die Cir­
cular-Verfügung vom 27. März 1850, folgende weitere Bestim­
mungen zu ertheilen:

a) Wenngleich die sogenannte Kreuzsperre, durch wel­
che der Verkehr auf eine gedehnte Schlangenlinie gewiesen 
Wird, bei geeigneter Beschaffenheit der Bahnen erfahrungs- 
niäfsig das wirksamste Mittel zur Erreichung des Zwecks ist, 
so mufs doch die Parallel - Sperre, welche gtreckenweis 
einen Theil der Fahrbahn auf einer Seite der Benutzung 
entzieht, in solchen Fällen zur Anwendung gebracht werden, 
'n welchen durch Verfolgung ein und derselben Spur eine un- 
gleichmäfsige Abnutzung zum Nachtheil der Bahn bereits ein­
getreten ist. Vorzugsweise auf den älteren stark gewölbten 
bahrbahnen findet der Verkehr in der Weise Statt, dafs Strei- 
fen derselben in der Mitte und an den Seiten meist nur bei 
der Begegnung von Fuhrwerken zur Benutzung kommen. In 
solchen Fällen ist die Parallel-Sperre die geeignetste.

b) Die Steinreihen dürfen sich nicht über die Steinbahn 
hinaus erstrecken, damit Banquetts und Sommerwege bei der 
Begegnung von Fuhrwerken an einer Absperrung zum Aus­
weichen benutzt werden können.

c) Es ist nicht unbedingt erforderlich, die Steinreihen 
an den Bordsteinen beginnen zu lassen. Besonders bei stär­
kerem Verkehr sind kürzere Reihen empfehlungswerth, so dafs 
längs den Bordsteinen ein Raum frei bleibt. Versuche haben 
ergeben, dafs bei einer Beschränkung der Zahl der Steine auf 
zwei von vielen Fuhrwerken die Schlangenfahrt doch einge­
schlagen, im Allgemeinen aber der Spurwechsel bei geringerer 
Erschwerung der Passage genügend erreicht wurde. Um zum 
Verlassen der, in Folge ausschliefslicher Benutzung der Bahn­
mitte, ausgebildeten Spuren zu nöthigen, genügt es, nur eine 
derselben mit einzelnen Steinen in angemessene Zwischenräume 
zu verlegen.

d) Bisher ist die Anwendung der Kreuz-Sperre aui ge­
wisse Perioden, unter anderm auf die Zeiten anhaltenden Re­
genwetters, beschränkt worden. In sofern indessen durch diese 
Maafsregel auch nach dem Regen, so lange die Steinbahn von 
Nässe noch durchdrungen ist, grofser Nutzen erlangt werden 
kann, ist darauf zu halten, dafs, wenn die Beschaffenheit der 
Bahn eine Kreuz-Sperre nöthig erscheinen läfst, diese so lange 
fortdaure, als es im Bedürfnisse liegt. Parallel-Sperren sind 
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von Witterungs-Verhältnissen überhaupt nicht abhängig. Sie 
müssen jederzeit in Anwendung kommen, sobald von densel­
ben Nutzen zu erwarten steht.

e) Die zu diesen Vorkehrungen zu verwendenden Steine 
müssen von angemessener Gröfse und zu mehrerer Auszeich­
nung mit einem Ueberzug von Weifskalk versehen sein.

Es darf vertraut werden, dafs die Königliche Regierung 
den vorstehenden, für die Verminderung der so bedeutenden 
Chaussee - Unterhaltungskosten wichtigen Anordnungen Ihre 
volle Aufmerksamkeit widmen und für gehörige Anweisung 
der Kreisbau-Beamten Sorge tragen werde.

Berlin, den 25. Februar 1853.
Ministerium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten. 

III. Abtheilung,
Mellin.

An sämmtliche König!. Regierungen und die 
König!. Ministcrial-Bau-Commission hier.

Circular-Verfügung, die Berichts-Erstattung über unge­
wöhnliche, Aufsehen erregende Ereignisse betreffend.

Da durch die Berichts-Erstattung der Lokal- und Kreis- 
Behörden über ungewöhnliche, Aufsehen erregende 
Ereignisse au die Königliche Regierung, und die fernere 
Berichts - Erstattung Derselben an mich in Angelegenheiten 
meines Ressorts mehr Zeit in Anspruch genommen wird, als 
mit dem Zweck dieser Mittheilungen vereinbar ist, so veran­
lasse ich die Königliche Regierung, die Ihr untergeordneten 
Behörden, namentlich die Schifffahrt»-Polizei- und Bau-Beam­
ten, mit Anweisung dahin zu versehen, dafs dieselben über 
derartige, das Ressort meines Ministeriums berührende Ereig­
nisse mir sofort unmittelbar auf dem kürzesten Wege Be­
richt erstatten, der Königlichen Regierung diesen Bericht aber 
gleichzeitig in Abschrift überreichen. In geeigneten Fällen ist 
dazu der Staats - Telegraph zu benutzen, mittelst dessen die 
Depeschen gebührenfrei werden befördert werden.

Berlin, den 13. März 1853.
Der Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 

v. d. Heydt.
An sämmtliche König!. Regierungen.

Circular-Verfügung mit dem Reglement über die den 
Chaussee-Aufsehern für Umzugskosten bei Versetzungen 

zu gewährende Vergütigung.

In der Anlage lasse ich der Königlichen Regierung ein 
Reglement über die, den Chaussee - Aufsehern für Umzugs­
kosten bei Versetzungen zu gewährende Vergütigung, zur Nach­
achtung mit dem Eröffnen zugehen, dafs hinsichtlich der Um­
zugskosten der Chaussee-Wär ter nach wie vor das Circular- 
Rescript vom 16. Februar 1837 Anwendung findet.

Berlin, den 24. März 1853.
Der Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 

v. d. Heydt.
An sämmtliche Königl. Regierungen und die 
König!. Ministerin!-Bau-Commission hier.

Reglement 

über die den Chaussee-Aufsehern für Umzugskosten bei Versetzungen 
zu gewährende Vergütigung.

Ueber die den Chaussee-Aufsehern zu vergütenden Um­
zugskosten bei Versetzungen werden hiermit folgende Bestim­
mungen getroffen.

§• 1.
Die Vergütigung besteht:

I. bei einem Aufseher, welcher verheirathet ist oder Fa­
milienglieder (Kinder, Aeltern, Geschwister) bei sich im 
Hause und zu versorgen hat:

a) für allgemeine Kosten in 15 Thlr. (Fünfzehn Thalern),
b) für Transport-Kosten und für Reise-Kosten der Fami­

lie nach der Entfernung für jede fünf Meilen in zwei 
Thalern.

Bei einer Entfernung von weniger als fünf Meilen 
oder bei gröfseren Entfernungen, für den geringeren 
Ueberschufs der Meilenzahl, wird die Vergütigung wie 
für fünf Meilen gewährt;

II. bei einem Aufseher, welcher keine Familienglieder bei 
sich hat, wird die Hälfte der obigen Sätze bezahlt.

§• 2.
Aufserdem erhält der versetzte Aufseher für seine Person 

die ihm nach dem Allerhöchsten Erlafs vom 10. Juni 1848 
zustehende Diäten- und Reise-Kosten-Vergütigung der Unter- 
Beamten.

§. 3.
Bei unvorhergesehenen Versetzungen kann der Aufseher, 

wenn er eine freie Dienstwohnung nicht gehabt hat, denjeni­
gen Miethszins für die Wohnung an dem Orte des Abgangs 
in Anrechnung bringen, welchen derselbe annoch, jedoch in­
nerhalb der Bestimmung des Allgemeinen Landrechts Thl. I. 
tit. 21. §.376. zu zahlen haben möchte; die wirklich geleistete 
Zahlung mufs aber gehörig nachgewiesen werden.

§• 4.
Ob und zu welchem Betrage eine Vergütigung der Um­

zugskosten in den Fällen zu leisten ist, in welchen mit der 
Versetzung eine Erhöhung des Soldes verbunden ist, bleibt 
der besonderen Bewilligung in jedem einzelnen Falle Vorbe­
halten.

Aufseher, die auf ihr eigenes Ansuchen oder in Folge ei­
ner ihnen wegen Dienstmängel ausdrücklich zuerkannten Straf- 
maafsregel versetzt werden, haben auf Vergütigung von Ver- 
setzungs - Kosten aus diesem Reglement überall keinen An­
spruch.

Berlin, den 24. März 1853.
Der Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 

v. d. Heydt.

Personal ■ Veränderungen
bei den Baubeamten im Ressort der Handels-, Gewerbe - 

und Bau-Verwaltung.

Des Königs Majestät haben dem aus dem Staatsdienste 
ausscheidenden Regierungs- und Bau-Rath Wöhner zu Er­
furt, so wie auch dem Dirigenten der Abtheilung für bauliche 
Angelegenheiten des hiesigen Königl. Polizei-Präsidii, Regie­
rungs- und Bau-Rath Rothe den Charakter als Geheimen 
Regierungs - Rath verliehen.

Dem Unter-Wege-Bauinspector Sauer zu Wesel ist der 
Charakter als Bauinspector beigelegt worden.

Der Ober-Bauinspector Giese ist nach Trier zurückge- 
kehrt, und der Kreis-Baumeister Kraft ist von Altenkirchen 
nach Mayen versetzt worden.

Der Bau-Rath Brom ist von der Hülfsleistung im RcS" 
sort der Rheinstrombau-Verwaltung zu Coblenz entbunden.

Der Wege-Baumeister Kawerau in Elbing ist von der 
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Uebernahme der Kreis-Baumeister-Stelle in Berent entbunden 
worden und bleibt vorläufig in Elbing.

Der Baumeister Carl Friedr. Wilh. Wolff zu Halle 
ist zum Kreis-Baumeister daselbst, und der Baumeister Hil­

len kamp zu Warlubien zum Kreis - Baumeister in Marien­
werder ernannt worden.

Der Bauinspector Meves zu Erfurt und der Wasser-Bau- 
inspector Göcker zu Hamm sind in den Ruhestand getreten.

Bauwissenschaftliche Mittliei Jungen.

Original - JJeitrage.

Der Fontainen-Bau in Sanssouci.
III. Artikel.

Das Dampf-Maschinenhaus an der Havel mit der Beschreibung der Maschinen-Anlage in demselben.
(Mit Zeichnungen auf Blatt 29 bis 35.)

In den Heften VII und VIII des II. Jahrganges 
dieser Zeitschrift ist gesagt, dafs mit dem Frühjahr 1841 
die Gründung des Dampfmaschinenhauses an der Havel 
für die Fontainen- Anlage in Sanssouci begonnen hatte. 
Hieran und an das sonsthin Erwähnte über das Maschi­
nenbaus anknüpfend, sind die Zeichnungen zu diesem 
Hauptmomente der Fontainen-Anlage auf Blatt 29 und 30 
gegeben, und stellen das Gebäude in der Ansicht von 
der Wasserseite und den Grundrifs gleichzeitig mit eini­
gen Details dar. Blatt 31 giebt die Details des als Mi- 
naret behandelten Dampfschornsteins in verschiedenen 
Farbentönen und Blatt 32 das Maschinengestell des Ma­
schinenraums, endlich Blatt 33 bis 35 den Grundrifs und 
3 Durchschnitte der Maschinenräume. Die Gründung 
dieses Gebäudes war sehr schwierig wegen der Legung 
der Sohle der Wasser-Zuleitungs-Kanäle 2| Fufs unter 
dem niedrigsten Havelwasserstande (1 Fufs 9 Zoll am 
Pegel), bei 5 Fufs 3 Zoll durchschnittlichem Wasser­
stande während der Bauzeit, ferner wegen des hiermit 
im Zusammenhänge stehenden sehr starken Wasserzu­
dranges, und endlich wegen des Baugrundes selbst, aus 
Triebsand unter Torflagen von verschiedenen Höhen be­
stehend. Ueberdem erforderte die Maschine selbst mit 
ihrer bedeutenden Grundverankerung, eben so wie der 
115 Fufs hohe Dampfschornstein ein sehr sicheres, festes 
und eben so tief liegendes Fundament, weswegen an dem 
besten Material nicht gespart werden durfte. Da nun, 
wie gesagt, der Baugrund in so grofser liefe aus Trieb­
sand bestand, so mufste, um das Grundwasser gewalti­
gen zu können, die Fundamentirung in der Art vorge­
nommen werden, dafs nach Fertigung des Fangedammes 
im Wasser, die Erdmassen stückweise herausgehoben und 

die untersten Steinlagen gebildet wurden aus lagerhaften 
Extra-Kalk-Bausteinen und alten grofsen und festen Sand­
steinplatten, die sich auf dem Königlichen Hof-Bau-De- 
pot-Hofe von filtern Bauten erübrigt, noch vorfanden und 
zu andern Zwecken nicht mehr brauchbar waren.

Das Fundament für den Schornstein ward auf 14 
Fufs im Quadrat von der übrigen Fundamentirung ganz 
gesondert aufgeführt. Nach Verlauf von zwei Jahren 
bewies sich die Nothwendigkeit dieser Anordnung recht 
schlagend dadurch, dafs das ebenfalls isolirtc Mauerwerk 
des Dampfschornsteins sich um U bis 2 Zoll tiefer ge­
setzt hatte, als die gegenlehnenden Mauern, ohne dafs 
irgendwie Hisse im Gebäude sich gezeigt hütten. In 
dem im Grundrifs quadraten Theil des Schornsteins, des­
sen Seite hier = 8 Fufs, war es noch möglich, bei 
9 □Fufs Querschnitt der achteckigen Feueresse, eine 
Luftschicht im Innern des Mauerwerks anzulegen, in dem 
höher liegenden im Aeufsern achteckigen Theil liefs sich 
dies nicht mehr thun, und zwar um so weniger, als hier 
schon die Verankerung für den höchsten Theil des Mi- 
narcts liegt, welcher mit seinen acht Säulchen u. s. w. aus 
Gufs- und Schmiedeeisen, die oberste Spitze aber aus 
getriebenem Kupfer besteht. Das zwischen den Säulen 
ansteigende Schornsteinrohr aus gewalztem Eisenblech 
ist an gulseisernen Rippen befestigt, welche auf den acht 
im Achteck zusammengepafsten gufseisemen Abdeckplat­
ten (s. den halben Grundrifs bei ab auf Blatt 31) auf­
setzen. Die acht auf den Platten befestigten Säulenba­
sen nehmen die 8 Anker des achteckigen blau und weifs 
gestreiften Theils auf, welche letztere bis in die Iste 
Galleriehöhe hineinreichen und unter sich zweimal hori­
zontal verankert sind. Erst nach fester Anziehung der 
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in den Säulenbasen liegenden Schraubenmuttern wurde 
dei’ oberste Schornsteintheil aufgerichtet. Die beiden 
untern Gallerien des Minarets sind aus Sandstein, der 
indels nicht bis an die innere Fläche der Esse hinan­
reicht. Hier ist stets eine halbe Steinschicht in Rathe­
nauer Mauersteinen gemauert, weil eben der Sandstein 
die Hitze nicht verträgt. Die konsolartigen Trageglie­
der unter den Brüstungsstücken dieser Gallerieen sind 
in Zinkgufs aus der Fabrik des Herrn Geifs in Berlin 
bezogen und an besondern kleinen Verankerungen gegen 
den Sandstein und die Mauer befestigt. Die oberste 
kupferne, dann in Feuer ächt vergoldete und braun be­
malte Aufsatzspitze über Helmstange und Eisenrippen ist 
unmittelbar über der 3ten gufseisemen Gallerie durch­
brochen und läfst den Rauch hindurch. An einer der 
eisernen Rippen hängt eine starke schmiedeeiserne Kette, 
welche mit dem Zweck als Blitzableiter bis in den Was­
serzuleitungs-Kanal an der Seite des Kesselhauses hinab­
geht. Diese Kette dient gleichzeitig dem Schornstein­
feger zur Reinigung der Esse bis zum höchsten Punkt. 
Um zu den einzelnen Gallerieen des Minarets zu gelan­
gen, bleibt allerdings auch kein anderer Weg als durch 
den Schornstein, wenn man sonst nicht eine äufsere Rü­
stung dazu bauen will; die Nothwendigkeit zu einer sol­
chen Reise hat sich indefs bis jetzt noch nicht ergeben, 
da weder eine Reparatur seit der Erbauung hier vorge­
kommen ist, noch eine solche auch nur in Aussicht steht. 
Bis auf die in farbigen Mauersteinen ausgeführten Theile 
des Minarets sind alle andern mit Oelfarbe mehrmals 
gestrichen und in Farben sauber gemalt, die Sandstein­
arbeiten desgleichen nach vorhergegangenem Ueberzug 
mit heifsem Oelfirnifs. Der blau und weifs im Zickzack 
gestreifte ackteckige Theil enthält nur 2 Sorten Form­
steine, welche, auf den Ecken übereinander wechselnd 
angewandt, den gemusterten Kreuzverband ohne viele 
Mühe herbeiführen. An dem in der Grundfläche qua­
draten Theil des Minarets (Blatt 31) sieht man einen 
farbigen Mauerstreifen von 4 Schichten Höhe, von denen 
die beiden mittlern dunkelbraun, matt und ohne Glasur, 
die obere und untere Schicht aber grün glasirt ist. Far­
bige Streifen dieser Art wechseln mit eben so hohen wei- 
fsen Schichten an dem ganzen Gebäude, mit Ausnahme 
des gemusterten Frieses unter den Bekrönungssteinen des 
Maschinenhauses, welcher bei dunkelbraunem Grundton 
mit 2 blau glasirten Schichten eingefafst ist, ebenso wie 
der Fries unter den Tragegliedern der ersten Gallerie 
des Minarets.

Die bei dem Gebäude zuerst angewendeten weifsen 
Thonsteine entsprachen den gehegten Erwartungen so 
wenig, dafs sie baldigst ganz beseitigt wurden, und das 
gute Material aus der Königlichen Ziegelei bei Joachims- 
thal an deren Stelle trat. Diesem Umstande ist es bei­
zumessen, dafs die weifsen Streifen des Gebäudes eben­
falls mit Oelfarbe nach vorheriger Firnifstränkung ge­
strichen sind, wiewohl die Absicht der Baumeister von

Hause aus dahin ging, das Mauermaterial ohne jeden 
Farbe-Ueberzug zu belassen. Die für gebrannte Thonmas­
sen sehr grofsen Formsteine zu den Mauerbekrönungen 
des Maschinen- und Kesselhauses hatte die erwähnte 
Ziegelei zur gröfsten Zufriedenheit beschafft, auch waren 
die von dort bezogenen farbigen Steine so gut und feh­
lerfrei ausgefallen, als dies bei den vielfach vorangegan­
genen theilweise mifsglückten Versuchen und bei der 
Kürze der gegebenen Frist nur immer zu erwarten stand. 
So wurden auch die Formsteine zu den Fenstern der 
Pumpenkammern, auf Blatt 30 im Detail, auf Blatt 35 im 
Durchschnitt des Kesselhauses, von einer so schönen 
Thonmasse klinkerartig gebrannt, dafs sie bei licht-gelb­
licher Farbe keines Farbe-Ueberzuges bedurften und die 
genaue Besichtigung derselben jedem Sachkenner ein In­
teresse abgewinnen mufs. Dasselbe ist der Fall mit al­
len Formsteinen, welche zur Trommel der Kuppel über 
dem Maschinenraum gebraucht sind.

Uebergehend auf die Dachformen ist es zunächst 
die Kuppel des Maschinenhauses, welche in Bezug auf 
Form und Konstruktion die Aufmerksamkeit des Bau­
technikers auf sich ziehen wird (Vergl. Blatt 34 der Zeich­
nungen). — Zur Bildung einer eisernen Haube liegt der 
gröfsere von den beiden angewandten schmiedeeisernen 
Ringen von 18 Fufs 3 Zoll mittlerm Durchmesser, H Zoll 

l Breite und 1 Zoll Stärke unmittelbar auf dem Kranzge­
sims der Trommel, der kleinere 5 Fufs 10 Zoll im Durch­
messer und derselben Stärke dient zur Aufnahme der 
Verstrebungen für die Helmstange und zur Befestigung 
der aus Zink getriebenen Spitze mit deren Untergliedern. 
An dem grölsern Ring sind 48 aufgenietete Winkel mit 
je 2 Schrauben nach jeder Seite hin zur Haltung von 
24 schmiedeeisernen Rippen von 1 ‘ Zoll Breite und | Zoll 
Stärke befestigt. Jede dieser Rippen hat vier Mauerdü­
bel zur Unterwölbung der vor der Maurerarbeit aufge­
setzten Eisenhaube. Das Gewicht aller vorher genann­
ten Eisentheile betrug 10 Ctr. 107“ Pfd. die Arbeit ko­
stete 4 Sgr. pro Pfd. Durch die Aufstellung dieses eiser­
nen Kuppelgcstelles war jede innere Rüstung für die 
Maurerarbeit unnöthig. Nachdem das Gewölbe zum 
Schlafs gebracht, ward die Helmstange von 12 Fufs 
Höhe mit ihren Eisen-Verstrebungen aufgestellt und der 
Holzzapfen im Innern der Kuppel angeschraubt. Die 
hierzu nöthige Schmiedeeisen-Verbindung wog 53 Pfd. 
und kostete pro Pfund incl. Aufstellung 5 Sgr. Nun er­
folgte die äufsere Eindeckung der Kuppel mit Zink, zu 
welchem Ende an dem erwähnten grölsern Ringe auf 
dem Kranzgesims der Trommel noch ein zweiter von 
1 Zoll breitem schwachen Bandeisen bei 19 Fufs 4 Zoll 
Durchmesser mit 24 Verbindungsstücken angenietet wer­
den mufste, um für das Zinkdach den nöthigen Halt zu 
gewinnen. Uebcr die im Aeufsern vorstehenden Eisen­
rippen wurden Zinkwulste gelegt, welche an ihren En­
den auf dem Kranzgesimse mit Zinkrosettchen schlossen. 
Nachdem diese Arbeit vollendet und auch die vergoldete
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Spitze mit Halbmond, aus Zinkblech getrieben, aufge­
setzt war, befahlen Sr. Majestät der König, dafs zum 
noch sicherem Schutze eine zweite Ueberdeckung der 
Kuppel mit stark verzinntem Pontonblech vorgenommen 
werden sollte. Diesem Allerhöchsten Befehl ward sofort 
genügt, indem gleichzeitig im Anschlufs an denselben ein 
einfaches blaues Muster, in Wachsfarbe aufgetragen und 
noch mehr die befohlene arabische Bauweise bekundend, 
die blinkende Kuppel in etwas mildcrm Lichte erschei­
nen lassen mufste.

Die Ueberdeckung der beiden Pumpenkammern von 
je 12 und 16 Fufs Längen- und Breitenmaafs ist gebil­
det durch je 4 gufseiserne Tförmige Balken (Blatt 34), 
welche an den Enden unter sich verankert drei flache 
Gewölbe von ) Stein Stärke zwischen sich aufnehmen. 
Ueber diesem Gewölbesystem liegt die flache Dachfläche 
aus Klinkern in Gement gepflastert und mit doppelten 
Asphaltlagen überzogen, auch mit Abfall nach den Um­
fassungswänden, in denen die Etagenfenster liegen. Hier 
gehen sogenairnte Mauerschlunde aus Kupferblech durch 
die Mauer unter ihrer Bekrönung hindurch, und füh­
ren das Regenwasser in langen Ausgufsrinnen, die von 
schmiedeeisernen Konsols getragen werden, ins Freie. 
Die beiden Dachflächen zu beiden Seiten der Kuppel 
über dem Maschinenraum communiciren in der Art mit 
den Dächern über den Pumpenkammern, dafs sie um 
Weniges höher liegend durch weite Kupferrinnen in den 
äufsern Widerlagsecken der Pendentifs das Regenwasser 
gleichzeitig nach den erwähnten beiden Ausgüssen lei­
ten. Auch diese Dachflächen haben doppelte Asphalt­
lagen, welche wie die vorerwähnten bis zu dem Fufs der 
Bekrönungs-Abdecksteine vertikal und dann schräg nach 
aufwärts gezogen sind, um jede Nässe von den Gewöl­
ben abzuhalten. In dem Kappen-Gewölbe, zunächst dem 
Schwungrade über jeder Pumpenkammer, sind in beson- 
derm gufseisemen Rahmen zwei 4 Zoll über der Dach­
fläche vorstehende etwas schräg liegende Fenster mit 
Spiegelscheiben angebracht, um bei der Bedienung der 
Wcllenlager das nöthige Licht zu gewähren, während 
schmale feststehende Holztreppchen für die Maschinisten 
den Zugang dorthin ermöglichen. Endlich bleibt hier 
noch zu erwähnen, dafs die beiden Schwungräder auf 
den Wellen c'c' die Höhe der Bekrönungssteine des Ma- 
schinenhauses beinahe erreichen und demzufolge gegen 
die beiden halbkreisförmig überwölbten Mauernischen 
stark verzinnte Eisenblechtafeln angebracht werden mufs- 
ten, welche unter die Asphaltirung der Dächer über den 
Pumpenkammern untergreifen.

Die sehr einfache Dach-Construktion über dem im 
Innern 48 Fufs 10 Zoll langen, 22 Fufs 4 Zoll breiten 
mit Zink eingedeckten Kesselhause ist auf Blatt 35 er­
sichtlich. Auch hier bringt die in Mitten liegende breite 
Kupferrinne das Wasser in Ausgufsrinnen durch die Um­
fassungsmauern ins Freie (Vergl. Blatt 29). Unter dem 
um das Kesselhaus liegenden Klinker-Kantpflaster liegen 

kleine Regenwasser-Abzugskanäle von den Wasser-Aus- 
gufsstellen ab bis nach der Havel zu. o

Das Dach über der Werkstelle ist ein einseitiges 
nach Aufsen abfallendes, während über der Wohnung 
des Maschinenmeisters ein mit vier Kehlen nach Innen 
abfallendes Zinkdach angeordnet ist. Aus einem auf dem 
Dachboden stehenden mit Kupfer ausgeschlagenen Was­
serbehälter fällt das Regenwasser in ein gufseisernes ver­
tikal abführendes 6 Zoll weites Rohr bis in den unter 
der Kammer des Maschinenmeisters belegenen kleinen 
Keller hinab, und wird dann in einem unterirdischen Ka­
nal der Havel zugeleitet.

Die äufsere Ansicht des Gebäudecomplexus gebot 
eine solche Anordnung, obwohl letztere nicht grade zu 
empfehlen ist, weil bei sehr starken Regengüssen trotz 
der gröfsten Aufmerksamkeit doch sehr leicht Unglück 
entstehen kann und nasse Decken und Fufsböden un­
vermeidlich hierbei sind.

Für die äufsere Architektur wäre nun noch der Ein­
gang zu der kleinen Vorstube neben der Werkstelle des 
Maschinenmeisters zu erwähnen, welcher in seiner inter­
essanten Ansicht leider nicht mehr in den Zeichnungen 
gegeben werden konnte. Vier arabische Consols mit 
darüber liegendem Architrav in der Flucht des Vor­
baues mit dem gekuppelten Fenster (siehe Blatt 30 im 
Grundrifs) und eine zierliche Kassettendecke zwischen 
diesen Consols schützen diesen Eingang gegen die Wit­
terung, und geben der symmetrischen Vorderansicht des 
Maschinenhauses, im Zusammenhänge mit dem kleinen 
Wohnungsanbau, einen eigenthümlichen malerischen Reiz.

Tritt man nun fernerhin durch die auf Blatt 30 de- 
taillirt gezeichnete Haupt-Eingangsthür des Dampfma­
schinenhauses, deren reiches Thürbekrönungsrelief aus 
musivischen Fliesen von gebranntem Thon besteht, in 
den Maschinenraum hinein, so wird das Auge ebenso 
überrascht durch die Fülle des Reichthums der arabi­
schen Bauart, als der erste Gedanke die Grofsartigkeit 
der schönen Maschine nicht zu fassen vermag. Bis in 
die höchste Spitze der reich ornamentirten Kuppel, wel­
che eben so wie die Pumpenkammern durch Fenster mit 
farbigen und gemusterten Scheiben hell erleuchtet wird, 
ist Alles in diesen Räumen im architektonischen Ein­
klang und so reichhaltig entwickelt, wie es wohl selten, 
vielleicht nirgend in ähnlichem Falle geschehen ist. Alle 
Wände sind in arabischen Mustern in Oelfarbe, theils 
bunt, theils einfach in zwei Farben gemalt, und selbst 
die einzelnen Betriebstheile an der Maschine, wie auch 
das Maschinengestell, haben sich dieser Bauweise ange­
schlossen. Auf Blatt 32 ist letzteres ohne Farben jedoch 
mit allein Ornament gegeben. Säulen, Bögen und Bal­
ken sind aus Gufseisen, die Ornamente aus Zinkgufs 
«•e^engesetzt, und Alles aus der Fabrik des Herrn A. Bor- ÖD0
sie aus Berlin. In zwei Etagen übereinanderstehend sind ö _
diese Säulen durch innerhalb liegende starke schmiede­
eiserne Bolzen fest mit dem Gebäude-Fundament veran­
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kert und gegen Seitenscliwankungen durch die zwischen­
gesetzten arabischen Bögen über den Säulenkapitälen 
ganz besonders geschützt. Um zu den Maschinen-Wel­
lenlagern zu gelangen, steigt man um die Säule E, Blatt 
33 im Grundrifs, eine zierlich durchbrochene Wendeltreppe 
von nur 14 Zoll lichter Stufenbreite hinauf, und gelangt 
auch hierdurch zu allen einzelnen Maschinentheilen bis 
zu dem vergoldeten Adler, welcher die Spitze des Re- 
irulators krönt. Um der Deutlichkeit der Zeichnungen 
für die Dampfmaschine auf den Blättern 33, 34 und 35 
nicht zu schaden, sind alle Wand-Dekorationen wie alle 
Treppen-Anlagen im Maschinenraum und in den Pumpen­
kammern fortgelassen.

Für die Aufstellung der sämmtlichcn Maschinen­
theile in den letztgedachten Räumen war cs nothwendig, 
dafs die zwischen diesen Räumen liegenden Wände, von 
der Fundamentlinie FF Blatt 34 u. 35 an, bis zur Höhe 
der arabischen Bögen, aus deren Ecken die Zwickclge- 
wölbe für die Kuppeltrommel hervorgehen, nicht gleich 
mit aufgemauert wurden, weil eines Theils einzelne Ma- 
schinentheile sonst nicht in das Maschinengebäude hin­
einzubringen gewesen wären, andern Theils aber auch 
das allergenaueste Höhenmaafs für einzelne wichtige La­
ger nicht hätte inne gehalten werden können, namentlich 
wenn ein Setzen der Mauermassen erfolgt wäre. So wur­
den nun diese Wände, nachdem Alles unter Dach ge­
bracht, vom Grunde FF aus, mit den festesten Rathe­
nauer Steinen in Roman-Gement mit der Aufstellung der 
Dampfmaschine zugleich in die Höhe genommen, und 
nicht 2 Tage vergingen nach erfolgter Beendigung die­
ser Arbeit, als die Maschine auch schon Wasser fördern 
mufste — gewifs die härteste Probe, welche dem neuen 
Mauerwerk widerfahren konnte — es bestand dieselbe 
glücklich.

Zum Anschlufs an den IV. und letzten Artikel über 
den Fontainenbau in Sanssouci, der die Fontainen im 
Park speciell behandeln soll, ist auf Blatt 32 noch eine 
Fontainen-Schaale auf Postament dargestellt, wie solche 
am Hauptportal in Sanssouci auf dem Situationsplan mit 
P,P',P2 u. S. w. bezeichnet, in 8 gleichen Exemplaren 
vorkommt; ehe indefs hierauf näher eingegangen wird, 
ist es gewifs wünschenswerth, die grofsen Betriebs-Anla­
gen, welche das so eben betrachtete Gebäude in sich 
schliefst, noch näher ins Auge zu fassen, weswegen ich 
mir erlaube, die von Herrn Kommerzien-Rath Borsig ge­
gebenen Notizen über die Dampfmaschine u. s. w. in dem 
Nachfolgenden hier zunächst folgen zu lassen.

Die Maschinenzeichnungen auf Blatt 33 bis 35 sind, 
ohne auf eine detaillirte Auseinandersetzung Anspruch 
machen zu können, nur zum sichern Ueberblick der gan­
zen Anlage gegeben, weswegen alle Specialien darin 
fortgelassen sind. — Auf dem Grundrifs Blatt 33 ist A 
der Maschinenraum, B das Kesselhaus und C, C sind die 
beiden symmetrisch gelegenen Pumpenkammern; Blatt 34 
zeigt einen Durchschnitt durch den Maschinenraum und 

die Pumpenkammern, Blatt 35 einen Durchschnitt durch 
den Maschinenraum und das Kesselhaus, desgl. eine An­
sicht der Maschinentheile in der Pumpenkammer (Durch­
schnitt nach cd). Die Dampfkessel D,D sind nach dem 
Cornwallis’schen Systeme mit innerm Feuerrohr und in­
nerer Feuerung konstruirt. Der Weg, den die Feuerluft 
verfolgt, ist durch Pfeile angedeutet; sie geht durch das 
innere Feuerrohr nach dem Ende des Kessels, dann durch 
den untern Feuerzug unter dem Kessel wieder zurück, 
um sich in die beiden Seitenzüge zu vertheilen und an 
den Seiten des Kessels entlang nach dem Schornstein 
zu entweichen.

Die beiden Kessel sind zur Entwickelung von Däm­
pfen von 2| Atmosphären-Ueberdruck bestimmt. Jeder 
derselben ist mit vier Sicherheitsventilen versehen, von 
denen je zwei in einem Ventilkasten verschlossen und 
mittelst Ilebeldruckes belastet sind. Der Belastungshe­
bel eines dieser Ventile ist aufserhalb des Ventilkastens 
angebracht, um das Ventil nach Belieben öffnen zu kön- 
nen. Je zwei gleichliegende Ventilkästen communiciren 
durch gufseiserne Röhren, durch welche grade aufstei­
gende Kupferrohrc den Dampf-Ueberschufs durch das 
Kesselhausdach abführen; das condensirte Wasser in den 
Ventilkästen wird durch besondere kleinere Kupferröhren 
abgeleitet. Aufser dem in der Zeichnung angegebenen 
Schwimmer ist jeder Kessel noch mit 2 Probirhähnen 
und einem gläsernen Wasserstandsrohr versehen, damit 
der Wasserstand im Kessel jederzeit sicher erkannt wer­
den könne. Ueberhaupt ist die Einrichtung im Kessel­
hause in der Art getroffen, dafs alle Arrangements zum 
richtigen Kesselbetriebe auf dem Standpunkte vor der 
Feuerung mit grofser Leichtigkeit ausgeführt werden kön­
nen, wodurch den mit der Bedienung beschäftigten Ar­
beitern eine wesentliche Erleichterung ihres Dienstes ge­
schaffen ist. Die Speisung der Kessel geschieht durch 
die von der Maschine bewegten Kessel-Speisepumpen. Das 
Druckrohr o führt das Speisewasser nach dem Kessel- 
hause und zwar bei o' in die Dampfkessel, während das 
überflüssige Wasser durch das Rohr o" aus dem Kessel­
hause abgeführt wird. Am Vorder-Ende jedes Kessels 
befindet sich am tiefsten Punkte ein Abflufsrohr, wel­
ches mittelst eines Halmes verschlossen ist und zum Ab­
lassen des Wassers bei bevorstehender Kesselreinigung 
dient. Der Dampf wird durch zwei getrennte Dampf­
rohre J,J aus dem Kesselhause nach dem Maschinenraum 
geleitet; aber auch eine Verbindung der Dampfräume 
beider Kessel findet dadurch statt, dafs die Absperrven­
tile derselben durch ein Zwischenrohr miteinander com­
municiren. Durch diese Absperrventile kann die Dampf­
strömung vom Kessel nach der Maschine regulirt oder 
auch nach Erfordern ganz abgeschnitten werden.

In dem Maschinenraum A stehen zwei doppelt wir­
kende Dampfmaschinen, welche mit Condensation und 
variabler Expansion arbeiten und ihre mechanische Kraft 
direkt auf die Kurbeln einer gemeinschaftlichen Betriebs­
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welle übertragen. In horizontaler Lage senkrecht über 
den Dampfeylindern gelegen, bilden die Kurbeln der Be­
triebswelle einen Winkel von 90 Grad mit einander, so 
dafs der Dampfkolben der einen Maschine sich in der 
Mitte seines Hubes befindet, wenn der andere im Wech­
sel begriffen ist, wodurch es möglich wird, die nöthige 
Gleichmäfsigkeit für den Gang der Maschine mit minder 
schweren Schwungrädern zu erreichen. In der Zeich­
nung sind a,a die Dampfeylinder, b, b die Lenkstangen, 
welche durch den Angriff an den Kurbeln der gemein­
schaftlichen Betriebswelle c die geradlinige Kolbenbe­
wegung in die rotirende Bewegung der Betriebswelle 
umwandeln. Zur Geradführung der Kolbenstangen der 
Dampfkolben sind an dem Maschinengestell und den 
Wänden Gleitschienen angebracht, zwischen denen 
sich Gleitklötze bewegen, welche auf den Enden der 
Krcuzkopfwellen der Kolbenstangen sitzen. Diese Kreuz­
kopfwellen dienen auch den Lenkstangen zum Angriffe. 
Die Schwungräder der Dampfmaschinen sitzen auf den 
Betriebswellen c', c', welche nach Rechts und Links die 
geradlinige Verlängerung der gemeinschaftlichen Be­
triebswelle bilden, mittelst Schlepplagern und Kurbeln 
von ihr bewegt werden und so die Betriebskraft nach 
den beiden Pumpenkammern fortpflanzen. Die Steuerung 
der Dampfmaschinen wird durch excentrische Scheiben 
bewirkt, welche auf der gemeinschaftlichen Betriebswelle 
festsitzen. Jeder der Dampfeylinder hat vier Dampf­
schieber, zwei für die Einströmung des Dampfes in den 
Cylinder über oder unter den Kolben, und die beiden 
andern für die Ausströmung des verbrauchten Dampfes. 
Letztere erhalten ihre gemeinschaftliche Bewegung von 
einem gewöhnlichen Excentricum durch die Zugstange d 
und die Steuerungswelle e, während die Schieber für die 
Dampf-Einströmung von einer verstellbaren Curvenscheibe 
mittelst der Zugstange f und der Stcuerungswelle g gleich­
zeitig bewegt werden und dem Dampfe den Eintritt in 
den Cylinder nur während eines Theils des Kolbenhu­
bes gestatten. Durch Verstellen der Curvenscheibe kann 
die Dampffüllung des Cylinders, also auch der Grad der 
Expansion nach dem Kraftbedürfnisse verändert werden. 
Die Anordnung von besonderu Schiebern für die Aus­
strömung geschah aus dem wesentlichen Grunde, um das 
Anlassen der Maschine zu erleichtern, indem es gleich- 
zeitigwhierdurch möglich wurde, kleinere Schieber für die 
Einströmung zu arrangiren, welche von dem Maschini­
sten vor Hand bewegt, zur Ingangsetzung der Maschine 
das wesentlichste Moment bilden. Zu demselben Zweck 
kann die Verbindung der Zugstange f mit der Steuerungs- 
Welle g ausgerückt werden.

Der Centrifugal-Regulator h bewirkt gleichzeitig für 
beide Maschinen die Stellung der Regulatorklappe i im 
Eampfrohre J, um die Zuströmung des Dampfes nach 
den Cylindem und hiermit die Geschwindigkeit der Ma­
schine zu regeln*).

) Bei dem sehr gleichmäfsigcn Gange der Maschine und bei den

Der aus den Cylindem ausströmende Dampf geht 
in den Condensator K und wird hier durch Einspritzen 
von kaltem Wasser condensirt, indem das Einspritzwas­
ser von der Kaltwasserpumpe L beschafft und der Con­
densator von der Luftpumpe Hf geleert wird. Ein Theil 
des von der Luftpumpe abfliefsenden warmen Conden- 
sationswassers wird mittelst der Kessel-Speisepumpe N 
durch das schon erwähnte Druckrohr o o nach dem 
Kesselhause gefördert, während der Ueberschufs durch 
Abflufsrohre fortgeleitet wird.

Die eben genannten zu einer Maschine gehörigen 
Pumpen werden durch den Balancier P bewegt, welcher 
mittelst der Zugbügel p,p von der Kreuzkopfwelle der 
Cylinderkolbenstange mitgenommen wird, und ebenso wie 
die Maschine 18 Hübe per Minute macht. Die Anordnung 
der Pumpwerke und deren Betrieb in den Pumpenkam­
mern C,C ist in beiden Räumen ganz gleich; auf jeder 
Seite sind die Pumpen u^u über einer gemauerten Cysterne 
auf gemeinschaftlicher gufseiserner Grundplatte aufgestellt 
und saugen aus der mit der Havel in Verbindung stehenden 
Cysterne, welche ebenso wie die Zuflufskanäle der oftma­
ligen Reinigung bedarf. Auf der Schleppwelle c’ sitzt 
ein Stirnrad q, welches mittelst der eingreifenden Räder 
q', q' die beiden Kurbelwellen r, r bewegt. Jede dieser 
Wellen hat drei Kurbeln, eine am Ende, eine in der 
Mitte, und die dritte wird durch einen Kurbelzapfen ge­
bildet, der in einem Arme des Stirnrades q' befestigt ist. 
Die drei Kurbeln einer Welle stehen unter einem Win­
kel von 120 Grad gegeneinander, fernerhin stehen die 
Kurbeln der einen Welle unter einem Winkel von 60 
Grad gegen die der andern, und endlich bildet das Sy­
stem in der einen Pumpenkammer einen Winkel von 
30 Grad mit dem Systeme in der andern Kammer, so 
dafs also in dem ganzen Betriebssysteme je zwei im Um­
kreise aufeinanderfolgende Kurbeln einen Winkel von 
30 Grad miteinander bilden. Durch diese Anordnung 
wird nicht allein eine möglichst gleichmäfsige Verthei- 
lung der Kraft erreicht, sondern auch eine möglichst 
gleichförmige Bewegung des Wassers in den Röhrenlei­
tungen erzielt, welche noch erhöht wird durch den auf 
dem gemeinschaftlichen Druckrohr der Pumpen ange­
brachten Windkessel s.

Unter jeder der erwähnten Kurbeln in den Pum­
penkammern steht eine Pumpe u. Durch die Lenkstan­
gen t, welche an den Kreuzkopfwellen der Pumpenkol­
benstangen angreifen, wird die kreisförmige Bewegung 
der Kurbeln in eine auf- und niedergehende geradlinige 
und auf die Pumpenkolben selbst übertragen, während 
die Kolbenstangen zwischen den Gleitschienen 0,» gerade 
geführt werden. Die Kurbelwellen machen lO.j Umdre­
hungen per Minute bei 24 Zoll Arm der Kurbeln, so dafs

früher schon erwähnten Absperrventilen u. s. w. für die Dampfzuströ- 
mung wird die Stellung der Regulatorklappe in Praxi fast gar nicht 
nöthig und diese Klappe, wenn die Maschine kurze Zeit in Thätigkeit 
ist, aufser Wirksamkeit gesetzt.
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also die Pumpen mit einem Kolbenhübe von 4 Fufs bei 
einem Kolben-Durchmesser von 9 Zoll arbeiten.

Aufser den erwähnten 6 einfach wirkenden Pumpen 
u steht in jeder Pumpenkammer noch eine 7te doppelt 
wirkende Pumpe u', welche nur bei vermehrtem Wasser­
bedarf in Thätigkeit gesetzt wird. Diese beiden Pum­
pen haben ebenfalls 9 Zoll Kolbendürchmesser und wer­
den unmittelbar von der Schleppwelle c' betrieben durch 
Kurbeln von 15 Zoll Arm, welche auf den äufsersten 
Enden der Wellen aufgesetzt sind. Sie machen also per 
Minute 18 Kolbenhübe von 2$ Fufs Hubhöhe.

Das von sämmtlichen Pumpen einer Pumpenkammer 
geförderte Wasser wird aus dem Windkessel s durch 
das abwärts führende Kohr w der Röhrenleitung zuge­
führt. In der Cisterne passirt dies Wasser noch den 
Absperrschieber x, durch welchen, wie schon im Arti­
kel I. bemerkt wurde, das Wasser der Hauptröhren­
leitung von dem des Rohres w getrennt werden kann, 
wenn an den Pumpenventilen zu thun ist, und der Rück­
tritt des Wassers im Zusammenhänge hiermit unzuläs­
sig ist.

Zur Füllung der Kessel, sowohl in jedem Frühjahr 
als auch nach jeder Reinigung derselben, ist in einer 
Pumpenkammer ein Standrohr an der Hauptröhrenlei­

tung angebracht, in welchem ein Hahn liegt, der geöff­
net bei aufgeschraubtem festen Lederschlauch das Was­
ser den Kesseln wieder zuführt. Bei etwa entstehender 
Feuersgefahr ist diese Anordnung ebenfalls von gröfster 
Wichtigkeit.

Nach den hier mitgetheilten Notizen über die Dampf­
maschine u. s. w., wozu die sichere Basis in dem H. Ar­
tikel über den Fontainenbau in Sanssouci gefunden wird, 
erlaubt sich der Unterzeichnete noch schliefslich hinzu­
zufügen, dafs der sicherste Beweis für die äufserst gleich- 
mäfsige und durchaus nicht stofsweise wirkende Bewe­
gung des Wassers in den Röhrenleitungen in dem Um­
stande gefunden werden mufs, dafs seit dem Bestehen 
der Fontainen-Anlage von den Grundbesitzern, durch 
deren Gärten und unter deren Wohnräumen die Leitun­
gen hindurchgehen (vergl. den Situationsplan Blatt 50. 
Heft VII. u. VIH. II. Jahrgang) noch keine einzige Be­
schwerde über irgend eine Incommodität, welche die 
Röhrenzüge veranlassen, vorgekommen ist. Aber auch 
ein Schlagen der Pumpenventile im Dampfmaschinen­
hause hört man nicht. Deswegen dürfte es wohl von all- 
gemeinerm Interesse sein, von den angewendeten me­
tallenen Glockenventilen die beistehende detaillirte Zeich­
nung mitzutheilen.

Durchschnitt nach a bAnsicht.

luilnil p 13 |» | J __[6 __]7 _jS po P1- P2,
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Fig. 1 giebt die obere, Fig. 2 die untere Ansicht 
ohne durchgehenden Schraubcnbolzen u. s. w., Fig. 3 die 
Seitenansicht und Fig. 4 den Durchschnitt nach der Li­
nie ab, indem das Ventil auf der Hälfte seines Hubes 
= i7u Zoll gedacht ist. Während in Fig. 3 u. 4 auch die 
Befestigung des Ventils im Eisenrohr gegeben, unter­
scheidet man in Fig. 4 den untern und den obern Theil 
des Ventils von resp. 13 Pfd. 29 Lth. und 7 Pfd. Ge­
wicht durch die Lage der Schraffirung; überdem dürf­
ten beide Theile durch die Zeichnung so deutlich gege­
ben sein, dafs nach Durchsicht darüber nichts weiter zu 
sagen bleibt. Für die Praxis ist es Haupt-Aufgabe, dafs 
die schrägen Kanten cc, cd auf das Sorgfältigste mit 
feinstem Formsand aufeinander geschliffen sind. Dieses 
nöthige Aufschleifen wird alljährlich wiederholt und erst 

nach längerer gut bestandener Probe unter Wasserdruck 
das Ventil wieder in Gebrauch genommen. Die Befesti­
gung im Ventilsitz geschieht hier erfahrungsmäfsig am 
zwcckmäfsigsten mit Benutzung eines concentrischen 
gleichmäfsig starken Ringes von gutem Sohlleder, wel­
cher in den Falz vom Untertheil des Ventils bei gg ein­
gelegt wird, indem auch der inmitten durchgehende 
Schraubcnbolzen s mit dem in das Rohr gelegten Ven­
tilsteg t durch Schraube und Contremutter und mit 
zwei untergelcgten Ringen, von denen der untere aus 
präparirtem Sohlleder, der obere aus Schmiede-Eisen be­
steht — u,u — so fest angezogen werden mufs, dafs die 
vollständigste Dichtung durchaus keinen Wasserverlust 
beim Betriebe der Dampfmaschine zur Folge hat.

Potsdam, im Februar 1853.
M. Gott getreu.

Der Berliner Circus in der Friedrichsstrafse No. 141 a.
(Mit Zeichnungen auf Blatt 3G und 37.)

Der vorgenannte Circus, für Darstellungen der ho­
hem Reitkunst bestimmt, wurde im Auftrage des Herrn 
Dtjean, Dircctor des Cirque National de Paris, vom 
Herrn Rathszimmermeister A. Caspar hierselbst con- 
struirt und ausgeführt.

Da der Auftrag hierzu erst zu Anfang des Winters 
1850 eintraf, der Circus aber noch in demselben Win­
ter benutzt werden sollte, so erschien bei der dadurch 
bedingten Schnelligkeit der Ausführung nur der Fach­
werksbau zweckmäfsig. Die Arbeit wurde Ende Octo­
ber begonnen, und innerhalb acht Wochen vollendet, so 
dafs am 25. December die Vorstellungen beginnen konnten.

Da das Gebäude von Holz, also nach den polizei­
lichen Gesetzen nur interimistisch auf die Dauer von 
4 Jahren errichtet wurde, so ist das Aeufsere desselben 
ohne alle architektonische Schmuckform aufgeführt, und 
nur der innere Raum decorativ behandelt. Fig. 1 und 2 
Bl. 3ß zeigen das Gebäude seiner Hauptform nach als 
ein reguläres Sechzehneck, an welches nach hinten zu 
die erforderlichen Stallungen angebaut sind.

In Fig. 3 bezeichnet
a) die Reitbahn von 41 Fufs Durchmesser,
b) die Sitze im Parterre,
c) die Parquetlogen,
d) eine Passage hinter diesen,
e) Sitze ersten Ranges,

Sitze zweiten Ranges,
g) Stehplätze,
h) die Königliche Loge, und
0 ein Nebengemach.

k) Die Bühne, welche gewöhnlich als Orchester dient 
und für diesen Zweck mit Sitzen versehen wird, welche 
leicht fortgeschafft werden können, wenn dieselbe für die 
Reitkünste mit benutzt werden soll. Die Sitze sind 
Blatt 37 im Allgemeinen, und diejenigen des zweiten und 
ersten Ranges in Fig. 4 und 5 in der natürlichen 
Gröfse im Profil gezeichnet. Die Knaggen k auf den 
Sitzlagern s, Fig. 4, tragen die Sitzbretter b und den 
Fufsboden f der nächst obern Sitzreihe. Die Brettstücke 
p bilden die Bekleidung der Bänke, q sind die Gegen­
lager der Knaggen.

Die Sitze im ersten Range, Fig. 5, und im Par­
terre sind in Sitz und Lehne gepolstert und nur durch 
die Breite verschieden. In den Logen befinden sich 
Stühle. Die Sitzlager s sind durch die Rähme r und 
diese von den Streben t und den Kopfbändern u unter­
stützt. Unten sind die Sitzlager in die diagonale Schwelle 
w versatzt. Die Lager w darunter sollen ein Durchbie- 
o-en der Schwelle verhüten. Die Höhe jedes Sitzes ist 
14 Zoll, die Breite des Sitzes und der zugehörigen Pas- 
sa"C ist im Parterre und in den Parquetlogen 2 Fufs 
G Zoll, im ersten Rang 2 Fufs 4 Zoll, im zweiten Rang 
2 Fufs 2 Zoll. Der Grundrifs zeigt die Zugänge zu 
den Sitzplätzen und den Zugang zur Königlichen Loge 
von aufsen. Durch den Flur unter dem Gemach i mit 

| einem kleinen Kassenzimmer daran, gelangt man in den 
Gang l, aus diesem über die Stufen s zu den 1 arterre- 
sitzen, dann über die Treppen r zu der 1 assage d, und 
durch diese in die einzelnen Logen; von l aus aber durch 
die in Fig. 1 sichtbare, unter den Sitzen hinführende Pas- 

15 
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sage T über die Treppen n zum ersten Rang. An der 
Passage T liegen zu jeder Seite von l eine Restauration 
und die Retiraden, letztere ohne direct einfallendes Licht, 
erstere von Aufsen beleuchtet. Der hinter der Passage T 
liegende Raum unter den Sitzreihen dient zur Aufbewah­
rung von Rüstungen, Geräthschaften u. s. w., welche hier 
bequem zur Hand sind.

Die Treppen o führen zu den Sitzreihen des zwei­
ten Ranges. Die Treppen p endlich bilden die Zugänge 
zu den Stehplätzen.

Am Pulse der Treppen p befinden sich die Kassen 
für die letztgenannten beiden Plätze. Um von den Pas­
sagen, welche (mit Ausnahme der Parquetlogen) an den 
tiefsten Punkten des zugehörigen Ranges liegen, zu den 
oberen Sitzen gelangen zu können, sind in einigen Ecken 
des Sechzehnecks einzelne Stufen eingelegt.

Die Passage in führt unter der Bühne durch zur 
Stallung q für 50 Pferde. Für die Umschliefsung der 
Reitbahn (Bl. 37, Fig. 9 im Querschnitt) sind von 5 Fufs 
zu 5 Fufs eingegrabene Pfähle a an der inneren Seite 
mit Brettern b verkleidet, die Knaggen c oberhalb die­
nen dem mit Polstern versehenen Deckbrette d zum fe­
sten Auflager. Diese Einrichtung dient für eine beson­
dere Art von Vorstellung (Courbettiren genannt), bei 
welcher die Pferde mit den Vorderfüfsen auf dem innern 
1 olster hinlaufen, und falls sie ausgleiten, von dem da­
hinter liegenden Polster aufgefangen werden. Die an 
den beiden Passagen l und in befindlichen Thüren öffnen 
sich nach Innen. Die Charniere liegen dabei inwendig 
unter der Verkleidung, damit nicht durch vorstehende 
scharfe Gegenstände Menschen oder Pferde Schaden neh­
men können.

Das Gebäude ist wie folgt aufgeführt:
Der gute Baugrund in dortiger Gegend liegt 24 bis 

30 Fufs tief unter der Oberfläche, darüber Torf und auf­
geschütteter Boden. Als Fundament des Ganzen sind 
deshalb in den 16 Ecken der äufsern Wand und unter 
den 16 innern Säulenstielen (zusammen 32) starke Pfähle 
P und P bis zu hinreichender Festigkeit eingerammt. 
Ueber diese sind in der gewöhnlichen Weise zuerst die 
Grundschwellen x gelegt, darüber die Diagonal-Schwellen 
”, in diese die Stiele S und S' eingesetzt, die durch die 
Rähme R, die Spannriege] U, die Balken W und die 
Kopfbänder V verbunden sind. Ueber diesem Gebälk 
konnten die 16 Pultdächer sicher aufgesetzt werden, von 
welchen jedes den Raum zwischen zwei äufsern und in­
nern zusammen gehörenden Stielen überdeckt, und wel­
ches aus den in die Balken TF versatzten Bockstreben 
B, den Kopfbändern C, den Rahmen A und den darüber 
gelegten Sparren besteht. Durch Stiele S", welche über 
den Stielen S' in die Balkon W eingesetzt sind, mit den 
Rähmen II darüber und den schrägen Zangen E und F, 
von denen E einfache und F doppelte sind, und endlich 
durch die Hängebolzen K werden die Deckenbalken J 
getragen, welche den obern horizontalen Abschluss des 

innern Raumes darstellen, indem gegen dieselben die 
obere Decken - Schalung befestigt ist, und sie selbst mit 
dem in der Mitte befindlichen Ring L, welchen Bl. 37, 
Fig. 3 im Grundrifs besonders darstellt, mittelst eiserner 
Zugbänder verbunden sind.

Der Raum über diesem Gebälk ist mit einem Zelt­
dache überdeckt, dessen Construction aus Fig. 1 Bl. 36 
und 37 ersichtlich ist. Der Kaiserstiel desselben ist über 
dem Gebälk abgeschnitten, auf einer Seite geschlitzt, 
und trägt den von ihm weiter herabreichenden Hänge- 
bolzen M, welcher bis zu der punktirten Höhe hineinreicht 
und in demselben mittelst durchgesteckter Bolzen befe­
stigt ist. Auf diesen Hängebolzen sind von unten zwei 
rechtwinklig sich kreuzende, in der Mitte flach geschmie­
dete und durchbohrte Zugbänder IV, Fig. 1 und 3, auf­
gestreift und durch eine breite, unten vorgeschraubte Mut­
ter getragen, durch welche zugleich die Verbandstücke 
des Daches fest gegen einander zu ziehen sind. — Vom 
Kaiserstiel herab hängen vier eiserne Bänder x (Fig. 1 
und 3), welche den oben erwähnten Ring tragen. Fig. 3 A 
zeigt noch wie diese Bänder den Ring umfassen, und 
wie die oben erwähnten Zugbänder mit ihrem einen Ende 
um den Ring gebogen und durch aufgestreifte kleine Ringe 
gegen Aufbiegen gesichert sind; am andern Ende sind 
sie flach geschmiedet und mittelst Nase und Bolzen an 
den Balken befestigt.

Es bleibt hierbei in der Mitte ein freier Raum, wel­
cher mit einem aus Latten gebildeten Stern überdeckt, 
und, damit nicht Unreinigkeiten herunterfallen, mit einem 
Netz Überhängen ist. In der Mitte der Decke ist eine 
grolse Rosette aus Gips angebracht.

Der Raum zwischen den Tragbändern K ist von 
den Balken J bis zu den Spannriegeln mittelst einer 
Schalung umschlossen. Die Unterfläche der Spannriegel 
bildet die Decke dieses löseitigen Raumes. Auf diesen 
Spannriegeln steht (Fig. 1, Bl. 36) noch eine vierseitige 
Laterne, welche über die Spitze des Daches hinausragt 
und mit zwei Fenstern in jeder Seite versehen ist, welche 
zugleich zum Lüften des Circus dienen, indem sie sich, 
wie Bl. 37, Fig. 8 zeigt, um Axen drehen, welche etwa 
auf l ihrer Höhe liegen.

Man öffnet die Fenster, indem man die an dem obern 
Rahmen befindliche, mit Gewichten beschwerte Schnur 
herabzieht und befestigt, und sie schliefsen sich von selbst, 
wenn man die Schnüre wieder losläfst.

Damit die ganze Last des Gebäudes auf die 32 fest 
fundirten Punkte zurückgeführt werde, ist die Last des 
obern Zeltdaches von den Stielen S" vermöge der Zan­
gen E und F theilweis auf die Balken IF, von da aber 
auf die Stiele S und S', also auf die Grundpfähle P und 
P' übertragen. Aus Fig. 6‘, welche eine Seite des in­
nern Sechzelmecks darstellt, ersieht man, dafs mittelst 
Kopfbändern auch hier die Last der Zwischenbalken auf 
die Stiele S" zurückgeführt ist. Die Bockstreben unter 
den Sitzlagern sind möglichst über den unterstützten 
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Punkten der Diagonal-Schwellen eingesetzt, die Aufsen- 
wände des Circus sind sämmtlich gesprengt, und so ruht 
die ganze Last auf jenen 32 Grundpfählen, nur den ge­
ringen Theil ausgenommen, welcher noch auf den vor­
deren Theil der Diagonal-Schwellen trifft; doch bieten hier 
die Lagerhölzer io hinreichende Sicherheit.

Zur Beleuchtung des Circus bei Tage dienen die in 
den Aufsenwänden über den Stehplätzen angebrachten 
Fenster, sowie das Oberlicht in der Decke. Bei den 
Vorstellungen wird derselbe mit Gas sehr hell beleuchtet. 
Die Gasröhre K ist neben der Bühne in die Höhe ge­
führt, läuft dann über dem Gebälk 1F fort, um den Zu­
schauer -Raum herum zur Speisung der sechzehn kleinen 
Kronleuchter. Ein Arm Y (Fig. 1, Bl. 37) geht aufwärts, 
und ist durch den Ring und die Rosette wieder abwärts 
nach dem grofsen Kronleuchter in der Mitte geleitet, 
welcher in dem Haken Z hängt und mittelst des über 

die angedeuteten Rollen geleiteten Seiles gehoben oder 
gesenkt werden kann. Die Gasröhre K schiebt sich 
nämlich mittelst einer Stopfbüchse luftdicht in ein am 
Kronleuchter befestigtes Röhrenstück ein, und gestattet 
so eine Hebung des Kronleuchters um 10 Fufs. Die 
Heizung ist eine gewöhnliche Luftheizung.

Die Decoration des Innern ist im Ganzen sehr ein­
fach gehalten. Es sind sämmtliche Theile mit weifser 
Farbe angestrichen und mit profilirten Goldlcisten ver­
ziert. Die Flächen sind in der Decke gemalt. Ein Theil 
der innern Decorationen ist in grösserem Maal’sstabe, 
Bl. 36, Fig. 2, dargestellt, und Bl. 37, Fig. 7 giebt in 
einem Durchschnitt die Construction des Hauptgesimses. 
Die bildnerischen Arbeiten sind vom Bildhauer .Dank­
berg hierselbst ausgeführt.

Berlin, im März 1853.
H. Wernekinck.

Ueber die Sicherheits-Häfen in England, und namentlich über die neuen Häfen 
zu Holyhead und Dover.

(Auf Veranlassung Sr. Exoellenz des Ministers für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, Herrn von der Heydt, ausgearbeitet 
und zum Druck befördert.)

Die Handelshäfen in Grofs-Brittanien und Irland sind 
meist von Privat-Gesellschaften und in manchen 
Fällen sogar von einzelnen Privat-Personen ausgeführt, 
und werden von denselben zwar unter Controlle der Re­
gierung unterhalten und verbessert, eine Geld-Unterstüt- 
zuno- der Letztem wird indessen, besonders in neuerer 
Zeit, dabei weder beansprucht, noch gewährt. Nichts 
desto weniger sind die meisten dieser Häfen so grofs- 
artig eingerichtet, und mit allen Anstalten zur Erleich­
terung des Verkehrs so vollständig versehn, wie nur we­
nige Häfen des Continents. Die Docks oder Bassins, 
worin der hohe Wasserstand der Fluth zurückgehalten 
wird, bieten überall nicht nur reichlichen Raum für viele 
Schiffe, sondern auch sehr zahlreiche Anlege-Plätze.

Die Ufer-Schälungen in denselben bestehn niemals 
aus Holz, sondern sind immer massiv und zwar sehr 
solide ausgeführt. Die Vorrichtungen zum Laden und 
Löschen sind überaus zahlreich und zum Theil von über­
raschender Wirksamkeit, wodurch der Aufenthalt der 
Schiffe in den Docks in hohem Grade abgekürzt wird. 
Zu diesen Docks gehören in den meisten Englischen Hä­
fen noch die grofsartigen massiven Speicher und Waa- 
renhäuser, welche dieselben von allen Seiten so nahe 
umgeben, dafs die Güter unmittelbar aus den Schiffen 
in sie übergeladen werden können.

Nachdem die Eisenbahnen in neuerer Zeit einen gro- 
fsen Theil des Binnenverkehrs, und überall, wo sie nicht 

mit Kanälen in Concurrcnz traten, denselben sogar ganz 
aufgenommen haben, war ihre Verbindung mit den See- 
Häfen dringend nöthig. Diese ist in der That in den 
meisten Fällen dargestellt, indem die Bahnen auf den 
Kay-Mauern sich hinziehn, also die Wagen, welche die 
Güter herbeiführen oder aufnehmen, dicht neben den 
Schiffen stehn, und beim Verladen der Kohlen sogar 
über und auf die Schiffe gehoben werden, um ihren In­
halt in der kürzesten Zeit in den Schiffsraum zu stür­
zen. Zwischen Häfen und Eisenbahnen findet eine so 
innige Wechselbeziehung statt, dafs nicht nur die erste­
ren an die letzteren herangeführt, sondern in mehreren 
Fällen auch Häfen von der größten Ausdehnung nur an­
gelegt sind, um die Eisenbahnen an dein überseeischen 
Verkehr zu betheiligen. Der Hafen Great-Grimsby an 
der Mündung des Humber gehört hieher. Die Great - 
Northern Eisenbahn - Gesellschaft erbaute ihn, und ob­
wohl er nur vor Kurzem eröffnet und noch nicht been­
digt ist, so stellen schon mehrere Dampfböte seine regel- 
mäfsige Verbindung mit Hamburg dar, und der Verkehr, 
durch alle neuern Erfindungen unterstützt, ist bereits so 
grofsartig geworden, wie nur in wenigen Häfen Deutsch­
lands. Auch der neue Hafen Holyhead, von dem hier 
die Rede sein soll, verdankt sein Entstehn, wenn nicht 
ganz, doch grofsentheils der Chester - Holyhead Ei­
senbahn, welche vorzugsweise England mit Irland ver­
bindet.

15*
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Diese Handelshäfen bieten den darin liegenden Schif­
fen zwar vollkommene Sicherheit, aber ihr Zugang ist 
meist bei gewissen Winden nicht ohne Gefahr, und gro- 
fsentheils sogar nur zur Zeit des Hochwassers möglich. 
Mit sehr wenigen Ausnahmen sind es Fluth- Häfen 
(Tide-harbours): ihre Mündungen und Vorhäfen erhal­
ten den für die Schiffahrt nöthigen Wasserstand nur, 
wenn die Fluth bereits hoch aufgelaufen ist, und das 
Ein- und Aussegeln kann meist nur in der kurzen Zeit 
vom letzten Viertel der Fluth, bis zum ersten der Ebbe, 
also etwa nur während 2 bis 3 Stunden erfolgen. Be­
rücksichtigt man dabei die grofsen Gefahren, welche 
beim Einlaufen während der Nacht mehr oder weniger 
überall stattfinden, weil die Marken des Fahrwassers 
nicht deutlich geselin und besonders die zufälligen Sper­
rungen durch andre Schiffe nicht früher bemerkt werden, 
als bis man unmittelbar davor ist, so beschränkt sich die 
Zeit, in der solche Häfen zugänglich sind, auf die we­
nigen Stunden des Hochwassers während des Tages, und 
die ansegelnden Schiffe können bis 20 Stunden in offe­
ner See davor kreuzen, ehe sie einlaufen dürfen. Bei 
mäfsigem Winde, und wenn das Schiff' in gutem Zustande 
sich befindet, ist diese Verzögerung ohne wesentlichen 
Nachtheil; aber anders verhält es sich zur Zeit eines 
Sturmes, der das Schiff’ nach dem Ufer treibt, und noch 
gefährlicher wird der Aufenthalt, wenn das Schiff leck 
ist, oder andre Havarie erlitten und namentlich wenn es 
einen Theil seiner Segel verloren hat.

Beschädigungen dieser Art treten aber auch häufig 
ein, bevor das Schiff seinem Bestimmungsorte nahe ist, und 
der Mangel an Häfen, die jederzeit zugänglich sind, ist 
besonders bei lebhafter Küsten-Schiffahrt sehr nachtheilig. 
Die Gefahren auf offener See sind weit geringer, als in 
der Nähe der Küste, und es ist ein grofser Uebelstand, 
wenn eine frequente Schiffahrt sich längs einem Ufer 
hinzieht, auf welchem in weiter Ausdehnung nicht ein 
einziger natürlicher oder künstlicher Sicherlieits-Hafen 
Schutz bietet. In England wurde dieser Mangel in ho­
hem Grade fühlbar, und die übermäfsigen Verluste an 
Eigenthum und Menschenleben gaben endlich Veranlas­
sung, dafs die Regierung sich zur Ausführung von Si­
cherheits-Häfen entschlofs.

Es fehlte allerdings an der Englischen Küste nicht 
an Buchten, die bei gewissen Winden sichere Rheeden 
oder Ankerplätze bildeten, aber ein starker Sturm pflegt 
nicht unverändert seine Richtung beizubehalten, er setzt 
aus einem Compafs-Striche in den andern über, und die 
Bucht, die augenblicklich Schutz gewährt, wird oft nach 
kurzer Zwischenzeit schon vom vollen Wellenschläge ge­
troffen, so dafs die darin liegenden Schiffe sich in grö- 
fserer Gefahr befinden, als wenn sie auf offener See ge­
blieben wären. Nur wenige Buchten gab cs noch vor 
Kurzem, welche unter allen Umständen sichern Schutz 
boten.

Um zunächst von der östlichen Küste Grofs- 

Brittaniens zu sprechen, so gilt als solche Bucht der 
Firth of Forth in Schottland, der jedoch nur der Schif­
fahrt von Leith und den andern daselbst belegenen Hä­
fen zum Nutzen gereicht. Die nächste sichere Bucht 
war die Mündung des Humber, und zwischen dieser und 
der Mündung der Themse gab es wieder keinen Punkt, 
wo die Schiffe zu jeder Zeit Schutz fanden. Zwischen 
der Mündung der Tyne und der Themse findet aber eine 
überaus frequente Küsten-Schiffahrt statt, welche die 
Kohlen nach London bringt, die theils hier verbraucht 
werden, grofsentheils aber auch als Rückfracht nach dem 
nördlichen Europa gehn. Es giebt zwar einige Orte an 
dieser Küste, die bei gewissen Winden als Rheeden be­
nutzt werden, und wo sich nach den darüber angestell­
ten Vernehmungen in kurzer Zeit oft 60 bis 100 Schiffe 
ansammeln; aber keine derselben ist sicher, wenn der 
östliche Wind seine Richtung etwas verändert. Einige 
gewähren nur bei nordöstlichem Winde Schutz, andere 
nur bei südöstlichem. Diese Orte sind: Redcar, Whitby, 
Scarborough, Filey-Bay, Flamborough, Bridlington, Yar­
mouth, Lowestofl’, und vorzugsweise Harwich. Nur die 
Mündung des Humber bietet auf dem über 60 Deutsche 
Meilen langen Wege den Kohlenschiffen einen sichern 
ZufluchtB - Ort, aber die Strömung ist daselbst so heftig, 
dafs die Kohlenschiffe bei den schwachen Ankern und 
Tauen, die sie führen, auch hier keines weges sicher 
liegen.

Südlich von der Themse - Mündung ist die 
Schiffahrt wegen der weit vortretenden berüchtigten Un­
tiefe, der Godwin-Sand genannt, wieder sehr gefährdet; 
obwohl zwischen demselben und dem hohen Ufer vor 
Deal, in den Downs, die Schiffe, wenn sie gute Anker 
führen, ziemlich sicher liegen. Alle Häfen von hier bis 
zur Insel Wight sind wieder nur Fluth-Häfen, so Mar­
gate, Ramsgate, Deal, Dover, Folkstone, Newhawen und 
Brighton. Nur der Arm hinter der Insel Wight mit dem 
Hafen Portsmouth, sowie auch weiter westwärts Ply­
mouth, bilden sichere Zufluchts-Oerter bei allen Winden 
und allen Wasserständen. Sonach ist selbst der Kanal, 
obwohl er die Hauptverbindung des nördlichen mit dem 
südlichen Europa und mit andern Welttheilen darstellt, 
doch keineswegs eine sichere Schiffahrts - Strafse. Er 
ist wegen der grofsen Frequenz und wegen des heftigen, 
oft in schräger Richtung ihn durchsetzenden Fluthstro- 
mes um so gefährlicher.

Die Westküste von England bietet noch grö- 
fsere Gefahren, als die südliche und östliche. Auf der 
nordwestlichen Küste von Cornwalcs pflegen eine Menge 
Schiffe zu verunglücken. Der Bristol-Kanal bietet nir­
gend einen sichern Schutz gegen alle Winde, und eben 
so wenig die andern Buchten dieses Ufers.

Der Irische Kanal ist durch den heftigen Seegang 
und die starken Strömungen besonders gefährdet, und 
die Schiffe, die nach Liverpool gehn, finden, wenn sie 
von westlichen Stürmen befallen werden, nur im Hafen 
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von Kingstown, in der Bay von Dnblin, einen sichern 
Ankerplatz, doch müssen sie der Irischen Küste nahe 
sein, um denselben erreichen zu können.

Die Mündung des Dee vor Chester gewährt keinen 
Schutz, und der Mersey ist in seinem äufsern Theile so 
enge und dem Wellenschläge so ausgesetzt, dafs er bei 
nordwestlichen Stürmen nicht befahren werden kann und 
die Lootsen in solcher Zeit, also gerade wenn die Schiffe 
ihrer am meisten bedürfen, auch gar nicht herauszukom­
men pflegen.

Aus den Untersuchungen, welche auf Veranlassung 
des Parlamentes seit den dreifsiger Jahren über die Ur­
sachen und die Mittel zur Abwendung von Schiffbrüchen 
angcstellt wurden, ergiebt sich, dafs die Verluste der 
Englischen Handels-Marine höchst bedeutend sind. Die 
Zahl der Englischen Schiffe, die überhaupt in einem Jahre 
verloren werden, wurde durchschnittlich auf 600 ange­
geben. Davon trifft freilich nur der kleinste, aber doch 
immer noch ein bedeutender Theil auf die Englische Kü­
ste. In der Nähe von Redcar, und zwar innerhalb einer 
Uferstreckc von etwa 2 Deutschen Meilen Länge, stran­
deten am 11. October 1824 sieben und dreifsig, und am 
4. November 1831 neun und zwanzig Schiffe. Eben so 
ist es in neuerer Zeit auch vorgekommen, dafs an der 
Mündung des Wear bei Sunderland und neben Scar­
borough an einem Tage zehn und mehr Schiffe gestran­
det sind.

Aus den verschiedenen Mittheilungen über die Be­
mannung und Ausrüstung der Schiffe ergiebt sich frei­
lich, dafs in beiden Beziehungen, namentlich bei den 
Kohlenschiffen, Vieles vergehn wird, und ein Theil ihrer 
Verluste bei stärkerer Bemannung, bei mehr Aufmerk­
samkeit und Sachkenntnifs der Schiffsführer und bei ge­
höriger Versorgung der Schiffe mit schweren Ankern 
und Tauen und mit hinreichenden Segeln (namentlich 
zum Ersatz der beim Sturme fortfliegenden) vermieden 
werden könnte. Nichts desto weniger stellte sich die 
Nothwendigkeit zur Anlage von Sicherheits-Häfen 
dennoch dringend heraus, und hierbei war die Betheili­
gung der Regierung noth wendig, weil Anlagen dieser 
Art nicht nur keinen unmittelbaren Gewinn den Unter­
nehmern versprechen, sondern bei den eigenthümlichen 
Verhältnissen, welche die Versicherungs-Anstalten her- 
beigeführt haben, im rein commerciellen Gesichtspunkte 
sogar entbehrlich, und in gewisser Beziehung selbst nach­
theilig erscheinen.

In Scarborough sind seit langer Zeit Anlagen aus­
geführt, die, wenn auch sehr unvollkommen, dennoch 
eine Art von Sicherhcits- Hafen darstellen, und zwar be­
zwecken sie den Schutz der Kohlenschiffe. Für den Ort 
selbst sind sie ohne Nutzen, denn es bringt keinen Ge- 
winn, wenn Schiffe in einem Hafen Schutz suchen, und 
ohne zu laden oder zu lofsen, auch ohne sich mit Le­
bensmitteln und sonstigen Schiffs-Bedürfnissen zu ver- 
sehn, denselben so bald wie möglich wieder verlassen.
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Durch Erhebung von Hafengeldern sind daher die An­
lage-Kosten allein zu decken, und dieses geschah hier in 
zwiefacher Weise. Die Schiffe von New-Castle bezahl­
ten einen Passage-Zoll, d. h. beim jedesmaligen Vorbei­
fahren, und zwar wenn sie in der Richtung nach London 
gingen, wurde nach Maafsgabe ihrer Gröfse eine gewisse 
Abgabe entrichtet, wofür sie im Falle der Noth den Ha­
fen benutzen durften, ohne dafs alsdann noch besondere 
Hafengelder gezahlt wurden. Andere Schiffe dagegen, 
wie z. B. die von Sunderland, bezahlten das Hafengeld 
nur, wenn sie wirklich einliefen. Aus der Vernehmung 
der Rheeder oder Schiffs-Eigenthümer ergab es sich, 
dafs in dem einen Falle, wie in dem andern, über das 
Drückende der Abgabe geklagt wurde. Kaufleute aus 
New-Castle beschwerten sich, dafs sie einen bedeuten­
den Theil der Fracht für die Unterhaltung dieses Ha­
fens hingeben müfsten, den sie doch nie benutzten, und 
die Rheeder aus Sunderland gaben an, dafs das enorme 
Hafengeld, das bei jedesmaliger Benutzung des Hafens 
ihnen abgefordert würde, eben so grofs wäre, als der 
Gewinn bei der einzelnen Fahrt, und oft sogar durch 
diesen noch nicht gedeckt werden könnte. Der Verlust 
an Zeit und manche Neben-Ausgaben treffen aufserdem 
bei Benutzung eines Nothhafens sehr empfindlich die 
Rheeder, und von Letzteren wurde wiederholentlich er­
klärt, dafs sie diejenigen Schiffsführer, die ohne die drin­
gendste Veranlassung einen Nothhafen suchten, sogleich 
entliefsen. Ganz dasselbe findet auch bei uns statt: die 
Nachricht, dafs ein Schiff Havarie gemacht hat, pflegt 
der Rheeder ziemlich gleichgültig anzuhören, da der Scha­
den von den Assekuranz - Gesellschaften ersetzt wird. 
Wenn er dagegen erfährt, dafs sein Schiff in einen Si- 
chcrheits- oder Nothhafen eingelaufen ist, was gemein­
hin eine grofse Verzögerung der Fahrt und vielfache 
Ausgaben veranlafst, die nicht erstattet werden, so pflegt 
er sehr unzufrieden zu sein. Als der beste Schiffs -Ca- 
pitain gilt auch immer derjenige, der die schnellsten Rei­
sen macht und beim Sturm auf offener See bleibt.

Es bedarf keiner nähern Erörterung, dafs diese 
Gründe, wenn sie unter den eigenthümlichen Verhält­
nissen des heutigen Seehandels auch für den Einzelnen 
maafsgebend sein können, und ihm sogar die Sicherheits- 
Häfen als nachtheilig erscheinen lassen, dennoch unter 
allgemeinerer Auffassung der Verhältnisse, wo der Ver­
lust der Versicherungs-Gesellschaft eben so viel gilt, wie 
der des Kaufmanns und des Rheeders, und der Schutz 
des Menschenlebens unbedingt als dringendstes Bedürf- 
nifs vorangestellt werden mufs, ihre Bedeutung vollstän­
dig verlieren. Die Englische Regierung entschlofs sich 
daher ums Jahr 1845, rings um die Küste von England 
mehrere Sicherheits-Häfen auszuführen. Die Ermittelung 
der passendsten Stellen für dieselben hatte bereits aus­
führliche Erörterungen und Vernehmungen veranlafst; die 
Entscheidung in dieser Beziehung scheint indessen nicht 
allein vom Interesse der Handels-Marine abhängig ge­
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macht zu sein, vielmehr ist zu vermuthen, dafs auch die 
Kriegs-Marine hierbei wesentlich berücksichtigt wurde, 
wiewohl darüber keine nähern Mittheilungen in die Oef- 
fentlichkeit übergingen. >

In jedem einzelnen Falle wurde die Anordnung und 
die Art der Ausführung eines solchen Hafens in sorg­
fältige Ueberlegung gezogen, aber aufserdem kamen so 
viele Projekte zu ganz eigenthümlichen Hafen-Anlagen 
zur Sprache, die sich vergleichungsweise zu den sonst 
üblichen Bauten so sehr durch ihre Wohlfeilheit aus- 
zeichneten, dafs sie in den officiellen Verhandlungen be­
rücksichtigt werden mufsten, und ihre Erwähnung sich 
auch hier rechtfertigen dürfte. Dieses sind die schwim­
menden Hafendämme.

Wenn ein Schiff bei starkem Seegange einen Hafen 
ansegelt, und das Lootsenboot sich in seiner Nähe befin­
det, so wird jenes beigedreht, oder quer gegen die Rich­
tung des Windes und des Wellenschlages gestellt. Auf 
seiner Lee-Seite (d. h. dem Winde abgekehrt) bildet 
sich alsdann ziemlich ruhiges Wasser und das Boot kann 
heranfahren und den Lootsen absetzen. Noch augenfäl­
liger hatte sich jedesmal in Seeschlachten oder Manövern 
die Abstillung des Meeres auf der Lee-Seite der Linie 
zu erkennen gegeben, und selbst wenn viele Schiffe nur 
vor einzelnen Ankern, also zur Richtung des Windes 
parallel liegen, bemerkt man eine sehr bedeutende Schwä­
chung des Wellenschlages hinter denselben. Ganz das­
selbe zeigt sich aber auch hinter Holzflöfsen und selbst 
einzelnen Balken, die im Wellenschläge vor Anker lie­
gen, ja sogar Fischernetze mäfsigen schon die Wellen­
bewegung, so lange sic auf der Oberfläche schwimmen.

Nach diesen Erfahrungen lag die Idee sehr nahe, 
das Eintreten der Wellen in einen Hafen nicht, wie bis­
her geschehn, durch den Bau kostbarer Molen und fester 
Hafendämme zu verhindern, sondern dadurch, dafs gewisse 
schwimmende Körper vor Anker- gelegt werden, welche 
den Hafen umschliefsen. Eine bedeutende Anzahl von 
Vorschlägen dieser Art wurden gemacht, und zum Theil 
sogar im Grofsen versucht. Die wichtigsten und auffal­
lendsten derselben mögen hier kurz erwähnt werden.

Der Artillerie-Major Samuel Parlby hatte be­
merkt, dafs am Cap ein Seetang (laminaria buxalis) in 
auffallender Weise den Wellenschlag mäfsigt, ohne den 
Durchgang der Schiffe und selbst der Böte zu hindern. 
Diese Pflanze wurzelt in der Tiefe von 20 bis 30 Fufs 
unter Wasser, während die trompetenförmigen Blätter 
auf der Oberfläche schwimmen. Diese Blätter sollten 
künstlich und zwar durch Blasen aus Gummi-Elasticum 
nachgebildet werden, die 3 Fufs Durchmesser hielten und 
mit Tauen an gufseisernen Platten befestigt wären. Die 
Platten sollten nur flach auf dem Boden liegen. Hier­
durch hoffte Parlby die sichere Umschliefsung eines 
Hafenbassins darzustellen, die nicht nur vor Wellenschlag 
hinreichenden Schutz bot, sondern auch den wesentli­
chen Vorzug vor allen festen Dämmen hatte, dafs die 

ein- und auslaufenden Schiffe an jeder beliebigen Stelle 
sie durchfahren könnten. Aufserdem wurde noch ein gro- 
fses Gewicht darauf gelegt, dafs man sehr leicht jede 
beliebige Aenderung an dem Hafen vornehmen, und so 
oft es nöthig wäre, ihn sogar an eine ganz andere Stelle 
versetzen könnte.

Demnächst wurden hölzerne Roste in Vorschlag ge­
bracht, die entweder auf dem Wasser horizontal liegen, 
oder senkrecht darin stehn, aber in beiden Fällen voi- 
Ankern schwimmen sollten.

Der Capitain A. Slcigh brachte dagegen geneigte 
Ebenen in Vorschlag, die er auf Fahrzeugen einrichten 
wollte, und worauf die Wellen, wie auf einen flachen 
Seestrand, auflaufen sollten. Bei seiner Vernehmung er­
klärte er, dafs er nach wenig Tagen einen solchen Ap­
parat in Folkstone versuchen werde, doch ist hierüber 
das Weitere nicht bekannt geworden.

Endlich empfahl der Capitain J. Groves grofse 
Cylinder von Eisenblech, die oben noch mit einem Git- 
terwerkc zum Brechen der Überschlagenden Wellen ver- 
sehn waren. Diese Cylinder sollten, jeder vor zwei An­
kern liegend, in zwei Reihen ausgebracht werden, so dafs 
sie sich gegenseitig in den Stöfsen deckten, ohne sich 
zu berühren. Einen solchen Cylinder von 50 Fufs Länge 
liefs der Erfinder auf eigene Kosten anfertigen und legte 
ihn im December 1841 mit Genehmigung des Lord War­
den in die Nähe der Mündung des Hafens von Dover. 
Seine Wirkung war unverkennbar, und die Fischerböte 
pflegten im Schutze desselben zu ankern. Beim Sturme 
am 13. Januar 1842 brachen indessen die beiden Anker­
ketten und der Cylinder trieb ohne weitere Beschädi­
gung auf den Strand. Erfindungen, die dieser sehr ähn­
lich sind, waren noch von mehreren Andern gemacht, 
die zum Theil sogar Patente darauf gelöst hatten.

John Rennie und James Walker, die über 
solche schwimmende Umschliefsungen der Häfen befragt 
wurden, erklärten sich bestimmt dagegen, und Beide 
hielten die Ausführung derselben theils für zwecklos und 
theils für höchst gewagt, weil es viel schwerer sei, diese 
sicher vor Anker zu legen, als die Schiffe selbst. Au­
fserdem bestritt Rennie auch die Ansicht, als ob hier­
durch überhaupt ein wirksamer Schutz gewährt werden 
könnte. Er machte darauf aufmerksam, dafs das Ankern 
der Schiffe auf offener See deshalb so gefährlich ist, weil 
jede Welle das Schiff stark zurückstöfst, und dabei theils 
den Anker fortzieht, theils das Tau oder die Kette und 
selbst das Schiff in dem Punkte angreift, wo die Kette 
befestigt ist. Diese regelmässigen starken Wellen wer­
den aber durch schwimmende Körper nicht unterbrochen, 
weil die Bewegung und der periodische Druck sich un­
ter diesen fortsetzt. Die Beruhigung, die sie erzeugen, 
bezieht sich allein auf die Oberfläche: nur das Schäu­
men und Spritzen hört auf, das zwar offenen Böten nach­
theilig sein kann, das aber die Sicherheit der verdeck­
ten Schiffe gar nicht gefährdet. Letztere liegen daher 
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hinter schwimmenden Wellenbrechern eben so unsicher, 
wie in offener See.

Jene sämmtlichen Vorschläge wurden von der Re­
gierung nicht weiter verfolgt, und eben so wenig die von 
Barrett empfohlene Einrichtung der Sicherheits-Häfen. 
Letzterer wollte sie zwar fest umschliefsen, sie aber als 
Inseln aufser Zusammenhang mit dem Ufer erbauen, um 
den Sand und Kies der Küstenströmung davor nicht auf­
zuhalten, der mit der Zeit den Hafen selbst oder seine 
Mündung anfüllen könnte. Der von John Rennie aus­
führlich erörterte Grundsatz, dafs jeder Bau am oder 
im Meere entweder gar keine Einwirkung auf die Strö­
mung und den Wellenschlag haben, oder schon mit Rück­
sicht auf diese Wirkungen angeordnet werden müsse, liefs 
diesen letzten Vorschlag sehr bedenklich erscheinen, wäh­
rend derselbe schon wegen der übermäfsigen Kosten fast 
unausführbar war.

Die Sicherheits-Häfen, welche die Regierung baut, 
sind daher den frühem Anlagen dieser Art sehr ähnlich : 
eine natürliche Bucht wird durch massive Hafen- 
däm m e abgeschlossen.

Die Erfordernisse eines Sicherheits-Hafens 
sind folgende. Zunächst mufs er hinreichend tief sein, 
damit die darin ankernden Schiffe auch beim kleinsten 
Wasser noch nicht den Grund berühren; auch mufs er 
hinreichende Ausdehnung haben, um den einlaufenden 
Schiffen den zum Aufdrehn und Ankern erforderlichen 
Raum zu bieten. Der Grund mufs fest und rein und 
von solcher Beschaffenheit sein, dafs die Anker leicht 
fassen, und dennoch leicht gelichtet werden können. Die 
Mündung mufs gehörig tief und breit und durch Leucht- 
thürme an beiden oder wenigstens an einer Seite auch 
während der Nacht deutlich erkennbar sein. Nichts de­
sto weniger darf kein gefährlicher Wellenschlag durch 
diese Mündung in den Hafen treten: sic mufs daher schon 
cinigermafsen im Schutze gegen die herrschenden Winde 
liegen. Ferner ist es nöthig, dafs die eingelaufenen 
Schiffe, sobald der Sturm nachläfst, auch wieder aus­
segeln können, und nicht etwa, wenn sie hier Schutz 
gesucht und gefunden haben, Wochen und selbst Mo­
nate lang zurückgehalten werden. Der Hafen mufs fer­
ner zur Zeit des Sturmes so wenig Wellenbewegung ha­
ben, dafs den einlaufenden Schiffen jede erforderliche 
Hülfe vom Ufer aus in kleinen Böten geleistet werden 
kann. Aus diesem Grunde darf die Ausdehnung des 
Hafens nicht zu grofs sein, weil sonst, ganz unabhängig 
von der offenen See, schon in ihm ein starker Wellen­
schlag sich bildet. Manche Schiffe haben auf der Fahrt 
die Anker verloren, oder ihre Bemannung genügt nicht 
zur schnellen Ausführung der Manöver, die beim Ankern 

beschränkten Raume nothwendig sind, auch wird letz­
teres zuweilen durch andere Schiffe verhindert, die vor 
ihnen einliefen und den Hafen theilweise sperren. In die- 
Sen Fällen kann die grofse Geschwindigkeit des einse­
gelnden Schiffes nur dadurch gehemmt werden, dafs es 

auf einen weichen Grund aufläuft. Daher mufs jeder 
Sicherheitshafen auch mit einer sogenannten Modderbank 
versehn sein, auf welche Schiffe von allen Gröfsen und 
bei allen Wasserständen, so oft es nöthig ist, aufsetzen 
können. Endlich mufs der Hafen, und namentlich seine 
Mündung, vor Versandung oder vor einer nachtheiligen 
Anhäufung des Kieses geschützt sein. Im Hafen selbst 
ist jedoch eine mälßige Verschlammung von weniger Be­
deutung, weil sie durch Baggermaschinen leichter besei­
tigt werden kann.

Es darf kaum erwähnt werden, dafs man allen die­
sen Anforderungen, die sich sogar theilweise widerspre­
chen, wohl noch niemals vollständig genügt hat, und 
ihnen auch bei neuen Anlagen, obwohl sie sämmtlich 
sorgfältig berücksichtigt werden, dennoch nicht in der 
Art entsprechen kann, dafs nicht einer oder der andere 
Umstand Besorgnisse erregt, oder vielleicht später man­
chen Tadel hervorrufen wird.

Die Sicherheits - Häfen, welche die Regie­
rung ausführen läfst, sind nach den mir darüber 
zugegangenen Nachrichten:

1) An der Ostküste von England Harwich, ein 
Hafen, der nicht nur für den Küsten-Verkehr, sondern 
auch für die Nordsee-Schiffahrt und namentlich für den 
Deutschen Handel von grofser Wichtigkeit ist. Zur Zeit 
des Dänischen Krieges fanden Deutsche Schiffe hier wie- 
derholentlich sichern Schutz. Die Flüsse Orwell und 
Stour bilden in ihrer gemeinschaftlichen Mündung eine 
Bucht, die durch die vortretende nördliche Ufer-Ecke, 
worauf das Fort Landguard liegt, gegen alle Winde ge­
schützt ist. Sie ist hinreichend weit und tief, und es 
sollen darin gleichzeitig bis 400 Schiffe geankert haben, 
eine Untiefe in der Mündung verhinderte aber bisher 
das Einsegeln bei kleinem Wasser. Im Jahre 1850 wurde 
durch diese Bank ein Kanal von 170 Yards oder 41 Ru­
then Breite so tief ausgebaggert, dafs schon damals beim 
kleinsten Wasser Schiffe von 12 bis 14 Fufs Tiefgang 
einsegeln konnten. Es waren 17500 Schachtruthen aus­
gebaggert, doch sollte die Arbeit noch fortgesetzt wer­
den. Aufserdem ist 1852 die Ausführung eines Hafen­
dammes begonnen, der zu 110000 Liv. Strl. veranschlagt 
war und 1853 beendigt werden soll. Schon gegenwär­
tig ist dem dringendsten Bedürfnisse abgeholfen, und, 
wenn auch nicht für die gröfsten Schiffe, doch für die 
Küstenfahrer ein sehr brauchbarer Sicherheitshafen dar­
gestellt. Die Ingenieure Walker und Burges haben die 
Projekte entworfen, und sind mit der obern Leitung der 
Ausführung beauftragt.

2) An der Südküste ist zunächst eine sehr wichtige 
Anlage dieser Art bei Dover begonnen, deren nähere 
Beschreibung im Folgenden gegeben wird.

3) Demnächst ist ein Hafenbau in der Bucht hin­
ter der Insel Portland durch die Ausführung von zwei 
massiven Hafendämmen seit dem Jahre 1849 begonnen. 
Der Ingenieur Rendel, der den Plan dazu entwarf, 
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läfst den Bau beinahe ausschliefslich durch Sträflinge 
ausführen. Die Steinbrüche, welche den unter dem Na­
men des Portland-Steines bekannten Sandstein liefern, 
befinden sich ganz in der Nähe und die Blöcke werden 
auf Eisenbahnen durch Locomotiven beigefahren und ver- 
stürzt. Diese Bahnen sind in sofern besonders wichtig, 
als sic auf 1000 Fufs Länge von einem Damme zu dem 
andern über die Mündung des Hafens herübergeführt 
sind. Die Tiefe unter dem kleinsten Wasser beträgt 
etwa 50 Fufs und die Bahn mufste noch 25 Fufs über 
diesem Wasserstande liegen. Es war unmöglich, hin­
reichend lange Pfähle zu erhalten, wenn dieselben auch 
nur wenig in den Grund eindringen sollten. Rendel 
verband daher mehrere Stämme in gleicher Weise, wie 
man Schiffsmasten zusammensetzt, so dafs sie 80 Fufs 
lang wurden. Am untern Ende versah er sie mit den 
bekannten Schrauben von Mitchell, wodurch sie leicht 
etwa 5 Fufs tief in den Grund eindrangen, und wenig­
stens dem senkrechten Drucke hinreichend widerstanden. 
Gegen Seitenbewegungen wurden sie in gleicher Weise, 
wie bei Holyhead geschehn, und wie im Folgenden be­
schrieben werden wird, gesichert. Nach dem Anschläge 
wird der Bau 590000 Liv. Strl. kosten, und man hofft 
ihn in einigen Jahren zu beendigen.

4) Auf der Westküste von England wird bei II o- 
lyhead ein Sicherheitshafen erbaut, dessen Beschreibung 
nachstehend gegeben wird.

Endlich sind noch sehr wichtige Anlagen dieser Art 
auf den zu England gehörigen Inseln im Kanale begon­
nen, die wenn auch, wie es scheint, nur von mäfsiger 
Ausdehnung, doch wegen der schwierigen lokalen Ver­
hältnisse und besonders wegen des überaus heftigen See­
ganges von grofser Bedeutung sein sollen. Hierher ge­
hört :

5) Der Wellenbrecher zu St. Kather in e’s auf 
Jersey. Er ist im Jahre 1847 begonnen, und soll nach 
dem Bau-Plane im Jahre 1860 beendigt werden. Die 
Anschlagssumme beträgt 700000 Liv. Strl. 1851 hat 
der Damm bereits die Länge von 1800 Fufs erreicht.

6) Auf der Insel Alderney werden vor dem Ha­
fen von Braye zwei Wellenbrecher ausgeführt. Die Ko­
sten derselben sind zu 620000 Liv. Strl. berechnet. 1847 
sind sie gleichfalls begonnen, und man hofft sie 1855 zu 
beendigen. Die Projekte zu diesem Bau und dem auf 
der Insel Jersey rjihren von J. Walker her.

Der Hafen bei Holyhead.
Nach dieser allgemeinen Darstellung der Bedeutung 

der Sicherheits-Häfen, und der Berücksichtigung, die sie 
in neuster Zeit in England gefunden,, gehe ich zur nä­
hern Beschreibung des Sicherheitshafens von Holyhead 
über. In den Verhandlungen, die seiner Ausführung
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vorangingen, ist jedoch vielfach auf den eben daselbst 
bestehenden kleinen Hafen Bezug genommen worden, 
woher die Beschreibung des letztem vorangeschickt wer­
den mufs.

Derselbe ist etwa vor 30 Jahren erbaut, jedoch nicht 
als eigentlicher Commerz-Hafen, vielmehr bezweckte man 
durch ihn nur die Erleichterung und Sicherung des Ver- 
kehrs zwischen England und Irland. Eine Reise von 
Dublin nach London war bis gegen das Jahr 1820, also 
auch nach der Vereinigung der beiden Königreiche, mit 
solchen Gefahren und Beschwerden verbunden, dafs sie 
mit Recht zu den lebhaftesten Klagen im Parlamente 
Veranlassung gab. Die Ueberfahrt über den Irischen 
Kanal erfolgte an drei Stellen, nämlich entweder zwi­
schen Milford in Pembroke und Waterford, oder zwischen 
Holyhead und Dublin, oder endlich zwischen Port Pa­
trick im südlichen Schottland und Donaghadee. Zwi­
schen den letzten Orten ist der Kanal am schmälsten, 
aber der Umweg, den man auf den Landwegen machen 
mufs, um von London nach Dublin zu gelangen, ist über- 
mäfsig grofs. Gewöhnlich ging man über Holyhead, weil 
dieses der kürzeste Weg war. Tb. Telford beschreibt 
denselben in folgender Weise. Der Landungsplatz auf 
der Irischen Seite lag innerhalb der Barre des Flusses 
Liffey, und diese war schwer, oft sogar gefährlich zu 
überfahren. Der Uebergang über den Irischen Kanal, 
der hier nahe 15 Deutsche Meilen breit, und gemeinhin 
einem starken Wellenschläge ausgesetzt ist, dauerte bei 
ungünstigem Winde mehrere Tage. Bei der Ankunft 
an der Englischen Küste wurden die Reisenden auf die 
kahlen und unbeschützten Felsen am Ufer bei Holyhead 
ausgesetzt. Von hier fuhren sie 5 Deutsche Meilen durch 
die Insel Anglesea auf den unebenen und um die Berge 
gewundenen Wegen, bis sie die Menai-Strafse erreich­
ten. Uebcr diese setzte nur eine offene und unbequeme 
Fähre, die aber nicht zu jeder Zeit fahren konnte, son­
dern jedesmal einen gewissen Stand der Fluth abwarten 
mufste, und selbst alsdann nicht gefahrlos war. Die an­
schliefsenden Wege in Nord-Wales waren im Allgemei­
nen schmal, steil und durch keine Brustmauern gegen 
die Seiten-Abhänge geschützt und selbst weiter in dem 
flachem Lande befanden sich die Strafsen bis in die 
Nähe von London in einem sehr unvollkommenen Zu­
stande *).

*) Jetzt fährt man um 9^ Uhr Morgens aus London, erreicht 
um Uhr Abends Holyhead, woselbst der Bahnzug unmittelbar 
neben dem Dampfboote anhält. Um 10 Uhr Abends desselben In­
ges ist mau in Kingstown und mit Benutzung der Eisenbahn eine 
halbe Stunde später in Dublin.

John Rennie, der ältere, erhielt 1801 den Auf­
trag zu untersuchen, an welcher Stelle des Irischen Ka­
nals mit Berücksichtigung der allgemeinen Verkehrsver­
hältnisse am passendsten die Anlege-Plätze für Packct- 
schiff'e eingerichtet werden könnten. Er entschied sich 
für Holyhead, woselbst der tiefe ins Land springende
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Meerbusen bei vielen "Winden schon eine ziemlich sichere 
Rheede bildete, und daher vielfach von den Schiffen im 
Irischen Kanal als Zufluchtsort benutzt wurde. Auf der 
Seite von Irland wählte er Howth am nördlichen Ufer 
der Bucht von Dublin, und entwarf die Projekte zu den 
beiderseitigen Häfen. 1808 bewilligte das Parlament zum 
Beginne derselben die Summe von 10000 Liv. Strl. Beide 
Häfen wurden unter Rennie’s Leitung beinahe vollen­
det, nach seinem Tode (1821) übernahm Thomas Tel­
ford die Ausführung der bei Holyhead noch fehlenden 
Arbeiten. Derselbe hatte schon früher die Verbesserung 
der Strafsen in Anglesea und Nord-Wales geleitet, und 
hieran schlofs sich später der Bau der bewunderungswür- 
digen Kettenbrücke über die Menai-Strafse bei Bangor.

Der Hafen von Holyhead, der in jener Zeit ent­
stand, ist auf dem untern Theil der Situations-Zeichnung 
Blatt 38 dargestellt; jedoch nicht ganz in seiner ursprüng­
lichen Form, vielmehr sind darauf die später hinzuge­
kommenen Aenderungen und neuen Anlagen hinzugefügt. 
Auf einem in östlicher Richtung vorspringenden Fels­
riffe wurde durch einen massiven Steindamm die Mün­
dung des Hafens, oder eigentlich der ganze Hafen ge­
bildet. Die anschliefsende Bucht, die sich zuerst west­
wärts und alsdann südwärts etwa 220 Rüthen weit in 
einer durchschnittlichen Breite von 90 Ruthen in das 
Land hineinzieht, ist bisher für den Schiffsverkehr wenig 
nutzbar gemacht. Diese ganze Fläche von etwa 100 Mor­
gen Ausdehnung füllt sich bei jeder Fluth mit Wasser, 
und wird bei jeder Ebbe trocken. Der Grund besteht 
aus Felsboden, der aber mehr oder weniger mit Schlamm 
überdeckt ist, und dessen Ausdünstung in warmer Wit­
terung, wenn wegen der Nähe der See auch weniger 
schädlich, doch sehr unangenehm ist. Das grofse Dock, 
welches Rennie darin projektirt hatte, und das für ei­
nen sehr bedeutenden Verkehr genügt haben würde, ist 
nicht zur Ausführung gekommen. Holyhead hat in mer- 
cantilischer Beziehung keine Bedeutung erlangt: es liegt 
zu isolirt, und die Verbindung mit Irland, wenn auch in 
politischer Beziehung und in Betreff’ des Personen-Ver­
kehrs von der äufsersten Wichtigkeit, hat dennoch die 
Handelsschiffe nicht hierher ziehn können, die nach wie 
vor den Weg nach Liverpool nehmen, wo die ausgedehn­
testen und bequemsten Verbindungen mit dem Binnen­
lande dem Verkehr eröffnet sind, und die hoch ausge­
bildete industrielle Thätigkeit in unmittelbarer Nähe ihnen 
schon einen reichen Markt eröffnet.

Dieser alte Hafen wird vorzugsweise durch den 
Hafendamm an der nördlichen Seite gebildet, der in der 
Situations - Zeichnung angegeben ist. Derselbe schliefst 
sich auf der westlichen Seite, wo früher ein Leuchtthurm 
stand und jetzt ein Dorisches Portal zu Ehren Georg IV 
errichtet ist, an die Kay-Mauer an, während auf seinem 
östlichen Ende der Leuchtthurm erbaut ist. Die ganze 
Länge dieses Hafendammes mifst nahe 1100 Fufs ). Er

*) Diese, wie die folgenden Angaben beziehn sich auf Engli- 

besteht grofsentbeils in schweren Blöcken eines festen 
Serpentinsteines, den man in der Nähe bricht. Fig. 1 
auf Taf. 39 zeigt sein Profil.

Der Unterschied zwischen Hoch- und Niedrig-Was- 
ser in den gewöhnlichen Springfluthen wird zu 18 Fufs 
angegeben, und unter diesem niedrigen Wasserstande 
liegt der natürliche, grofsentheils nackte Felsboden in 
der Ausdehnung des Hafendammes 6 bis 15 Fufs tief. 
Auf der Hafenseite lehnt sich der Damm gegen eine 
Mauer aus Werkstücken, die sich 6 Fufs über das Hoch­
wasser der gewöhnlichen Springfluthen erhebt, und, wie 
in England üblich, nach einem Kreis-Segmente profilirt 
ist. Diese Mauer ist im untern Theile mittelst der Tau­
cherglocke ausgeführt, nachdem der unregelmäfsige Fels­
boden darunter vorher geebnet war. An die Kay-Mauer 
schliefst sich ein abgepflasterter Weg an, der im Gan­
zen 50 Fufs breit ist, und auf der nördlichen oder See- 
Seite von einer 7 Fufs hohen und 8 Fufs breiten Brust­
mauer begrenzt wird. Letztere soll das unmittelbare 
Ueberschlagen der Wellen während der Stürme verhin­
dern, damit auch zu solcher Zeit den einkommenden 
Schiffen von hier aus die nöthige Hülfe geleistet werden 
kann. Man findet solche Mauern in England fast auf 
allen Hafendämmen, die einem starken Wellenschläge 
ausgesetzt sind. In diesem Falle erfüllt sie aber nach 
manchen Aussagen in den Vernehmungen ihren Zweck 
nicht vollständig, denn bei starken Nord westwinden sol­
len die Wellen so hoch überschlagen, dafs ein Betreten 
des Dammes ganz unmöglich wird. Diese Brustmauer 
zieht sich im Halbkreise um den Leuchtthurm auf dem 
Kopfe des Hafendammes herum. Der Kopf ist etwas 
verbreitet, und lehnt sich an der äufsern Seite gleich­
falls an eine Mauer, wogegen der übrige Theil des Ha­
fendammes an der See-Seite nur durch eine flache Bö­
schung aus Bruchsteinen begrenzt wird, die mit fünffacher 
Anlage von dem natürlichen Felsboden bis zur Oberkante 
der Brustmauer ansteigt. Diese Böschung soll früher 
ziemlich regelmäfsig bis zum kleinsten Wasser abgepfla- 
stert gewesen sein, was jedoch jetzt nicht mehr daran 
bemerkt werden kann.

Der Leuchtthurm ist aus Werkstücken erbaut. Die 
eilf mit Reverberen versehenen Lampen in seiner La­
terne befinden sich in zwei Reihen etwa 48 Fufs hoch 
über dem Hochwasser, und sind in ihrer mittlere Rich­
tung nordwärts gekehrt.

Dem nördlichen Hafendamme gegenüber tritt von 
dem Felsen-Ufer an der südlichen Seite ein zweiter ähn­
licher Damm entgegen, der den Hafen abschliefst, und 
zugleich Anlege-Plätze für diejenigen Dampfschiffe bil­
det, die nicht gerade im Gebrauche sind. Beide Dämme 
sind auf den innere Seiten und zwar ohnfern der Kö^>fc 
noch mit etwa 50 Fufs breiten Vorsprüngen (spurs oder

sches Maafs, das etwas kleiner als Rheinländisches ist. 35 Fufs Eng­
lisch sind 34 Fufs Rheinländisch.
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Sporen) versehen, die theils den dahinter liegenden Schif­
fen etwas mehr Schutz geben, theils aber auch bei ruhi­
ger Witterung besonders bequeme Anlcge-Plätze bilden. 
Der ältere Rennie hat solche mehrfach ausgeführt, doch 
ist man bei neueren Hafen-Anlagen hiervon wieder zu­
rückgekommen, weil dieselben den Raum beengen und 
unter Umständen auch die Schiffahrt erschweren.

Die Mündung des Hafens ist 400 Fufs weit und 
bei kleinem Wasser 10 bis 12 Fufs tief. Aufser dieser 
Hauptmündung gab es früher auf der nördlichen Seite 
des Hafens noch eine zweite, die westlich von Salt-Is­
land in das Meer führte. Diese sollte gleichfalls für die 
Schiffahrt und besonders zum Ausbringen der Schiffe 
bei nördlichen Winden dienen. Sie war deshalb mit ei­
ner Drehbrücke von etwa 40 Fufs Oeffnung geschlossen; 
doch ist neben der letztem in neuerer Zeit die Eisen­
bahn auf einer festen Brücke darüber geführt, so dafs 
diese Durchfahrt jetzt ganz gesperrt ist. Sie soll auch 
früher beinahe nie gebraucht worden sein.

Neben dem erwähnten südlichen Damme wurde bald 
nach der Anlage des Hafens ein trockenes Dock von 
45 Fufs Weite erbaut. Dasselbe genügte indessen nicht 
für die in neuester Zeit benutzten grofsen Dampfschiffe, 
woher man es umgebaut, und ihm die Länge von 300 Fufs 
und die Breite von 70 Fufs gegeben hat. Seine Sohle 
liegt 2 Fufs über den niedrigsten Ebben und seine 65 Fufs 
weite Oeffnung wird durch ein eisernes Ponton geschlos­
sen, welches, sobald die Oeffnung frei werden soll, in 
den kleinen Hafen an der westlichen Seite des Docks 
geschoben wird. Dieser Pontonhafen ist auf Blatt 38 
gleichfalls angedeutet.

Die oben erwähnte Bucht, die sich an den Hafen 
anschliefst, ist an der nördlichen und westlichen Seite 
vollständig mit Kay-Mauern versehn, auch sind solche 
stellenweise auf der östlichen Seite vorhanden. Eine hö­
here Insel, der Drehbrücke gegenüber, ist noch durch 
einen Steindamm mit dem Ufer verbunden, wodurch ein 
kleiner Binnenhafen gebildet wird, in welchem Fischer­
böte sicher liegen können, die jedoch nur während des 
höheren Wasserstandes schwimmen, und bei jeder Ebbe 
auf dem Grunde aufstehn. Die Eisenbahn, die, wie er­
wähnt, bis auf den nördlichen Hafendamm und zwar 
nahe an den Leuchtthurm geführt ist, wurde, da es we­
gen der Nähe der Häuser stellenweise au Raum gebrach, 
durch das Bassin hindurch gelegt, und zwar ist dieses 
auf stark verstrebten hölzernen Rüstungen geschehn.

Eine eigenthümliche Vorsichts-Maafsregel war bei 
diesem Hafen noch nothwendig. Auf dem Felsengrunde, 
der nur stellenweise mit Thon bedeckt ist, fassen näm­
lich die Anker zuweilen nicht hinreichend sicher, und 
da die Sohle auch nach der Mündung des Hafens sich 
senkt, so tritt bei starkem Ostwinde, besonders wenn 
der Ebbe-Strom ausgeht, die Gefahr ein, dafs die vor 
Anker liegenden Schiffe heraustreiben. Um sie alsdann 
noch zurückzuhalten, so liegt quer vor der Mündung 

eine starke Kette, die an zwei einarmige Anker befestigt 
ist. Sie ruht auf dem Grunde, hindert also nicht den 
Uebergang der Schiffe; aber wenn die Schiffs-Anker 
schleppen, so fassen sie jedenfalls die Kette, und werden 
durch sie an dem weitern Nachgeben verhindert. Wenn 
daher auch die Schiffe aus dem Hafen heraustreiben, so 
bleiben sie doch wenigstens in der Mündung desselben 
liegen und sind nicht der Gefahr ausgesetzt, durch den 
Ebbe-Strom weit in die See geführt zu werden. An­
drerseits hatte diese Kette auch den Zweck, die beim 
Sturme einfahrenden Segelschiffe schnell zum Stillstände 
zu bringen, und zu verhindern, dafs sie nicht etwa zu 
weit in den Hafen laufen, wo sie, wenn nicht gerade 
Hochwasser ist, sogleich auf den Felsboden treiben wür­
den. Ehe das Schiff die Mündung erreicht, läfst es da­
her einen leichten Anker fallen, und indem dieser die 
Kette fafst, so kann man durch vorsichtiges Feiern oder 
mäfsiges Zurückhalten des Ankertaues dem Schiffe seine 
Geschwindigkeit nehmen.

Als man vor einigen Jahren zur Sicherung des Ver­
kehrs mit Irland gröfsere Schiffe mit kräftigeren Ma­
schinen einführte, so mufste auch zugleich dafür gesorgt 
werden, dafs dieselben bei allen W^asserständen anlegen 
konnten, ohne den Grund zu berühren. Neben dem 
nördlichen Hafendamme war dieses nicht der Fall, und 
eine Vertiefung durch Abbrechen des Felsbodens erschien 
hier auch nicht zulässig, weil alsdann die Mauer dane­
ben gefährdet worden wäre. Man baute daher in den 
Jahren 1847 und 1848 eine hölzerne Lade-Brücke im 
Anschliffs an den nördlichen Hafendamm. An der süd­
lichen Seite derselben finden selbst beim kleinsten Was­
serstande die etwa 10 Fufs tief gehenden grofsen Dampf­
schiffe noch hinreichende Tiefe, und wenn "dieselbe durch 
Verschlammung nach und nach verschwindet, so stellt 
man sie durch Baggern wieder her. Diese Lade-Brücke 
liegt eben so hoch wie der Hafendamm, sie ist aber 
etwa 12 Fufs tiefer noch mit einem zweiten Flur aus 
starken Bohlen versehn, und zu diesem führt eine Treppe 
hinab, die von den Passagieren benutzt wird, wenn bei 
niedrigem Wasser das Dampfboot ankommt, oder ab­
geht. Bei höherem Wasser legen die Böte an den mas­
siven Hafendamm an, in welchem gleichfalls eine Treppe 
angebracht ist, die auch gegenwärtig noch bei mittlerem 
Wasserstande benutzt wird.

Es ergiebt sich aus dieser Beschreibung, dafs der 
alte Hafen zwar für den gewöhnlichen Verkehr genügt, 
auch mit den Anstalten zum Ausbessern der Packet- 
schiffc nothdürftig versehn ist; dafs er jedoch, wenn 
zufällig eine starke Passage eintritt, selbst für diesen 
Zweck die erforderliche Räumlichkeit und namentlich die 
nöthigen Anlege-Plätze nicht bietet. Aufserdem wird 
er besonders bei nordwestlichen Winden von starkem 
Wellenschläge getroffen. Als Sicherheits-Hafen und zur 
Stationirung von Kriegsschiffen ist er wegen der man­
gelnden Tiefe und zu geringen Ausdehnung, so wie auch
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wegen der gefährlichen Einfahrt für Segelschiffe bei west­
lichen Stürmen wenig geeignet. Der ältere Rennie hatte 
schon bei der ersten Anlage eine weitere Ausdehnung 
des Hafens in Aussicht genommen, und zwar nicht nur 
durch die Anlage eines geräumigen Docks in dem an­
schliefsenden Busen; sondern er beabsichtigte auch den 
Vorhafen zu vergröfsern, indem der nördliche Hafendamm 
etwa um 1000 Fufs verlängert, und der südliche Hafen­
damm in gleicher Entfernung, wo sich bereits ein Fels­
riff befindet, durch einen zweiten ersetzt werden sollte.

Auf dieses Projekt, welches selbst für kleine Schiffe 
keinen brauchbaren Sicherheits- Hafen dargestellt haben 
würde, und noch weniger den Anforderungen der gro- 
fsen Schifffahrt entsprach, ist man in neuerer Zeit nicht 
wieder zurückgekommen. Im Anfänge des Jahres 1844 
wurde dagegen der Ingenieur J. M. Rendel von der 
Admiralität beauftragt, eine Hafenstelle als Endpunkt 
der Chester-Holyhead-Eisenbahn auszusuchen und den 
Entwurf einer grofsartigen und allen Zwecken 
entsprechenden Hafen-Anlage zu bearbeiten. Der 
Entwurf, den er nach zwei Jahren einreichte, ist sein- 
genau derselbe, der auf der Situations-Zeichnung darge- 
stellt ist, und der gegenwärtig ausgeführt wird. Rendel 
liefs den alten Hafen ganz unberührt, weil er die nö- 
thige Erweiterung und sonstige Einrichtung desselben 
für zu kostbar hielt, er es andererseits aber auch als 
grofsen Vorzug betrachtete, dafs der gegenwärtige Schiffs­
verkehr während der Ausführung des Baues gar nicht ge­
stört würde. Andere Ingenieure und namentlich J. Wal­
ker waren anderer Ansicht. Letzterer hielt es für an- 
"emessener, den bestehenden Hafen zu vergröfsern und o o
mit den nöthigen Abänderungen zu versehn; es scheint, 
dafs die von ihm beabsichtigte Vergröfserung in der Rich­
tung nach Norden erfolgen sollte, doch ist das Nähere 
hierüber mir nicht bekannt geworden, Rendel erwähnt 
nur, dafs eine sehr grofse Anzahl von Projekten für den 
neuen Hafen bei der Admiralität eingereicht wurde, 
deren Beurtheilung ihm übertragen sei, die er jedoch 
sämmtlich für weniger zweckmäfsig, als sein eignes, halte, 
woher er letzteres allein empfehlen könne. Dieses Pro­
jekt ist folgendes.

Etwa eine Englische Meile westwärts vom alten Ha­
fen tritt ein Felsriff in die See, Soldiers Point genannt. 
Von hier soll der Pier oder Hafendamm ausgehn, der 
gegen westliche und nördliche Winde den Hafen schützt. 
Seine Richtung ist anfangs beinahe nördlich, und als­
dann beinahe östlich. Die ganze Länge beträgt 5060 Fufs 
Englisch oder 410 Ruthen Rheinländisch. Die Tiefe beim 
kleinsten Wasser mifst in der Linie dieses Dammes gro- 
fsentheils über 40 Fufs und am Kopfe 48 Fufs. Bis zum 
kleinsten Wasserstande soll der Damm durch eine Schüt­
tung von grofsen Steinblöcken dargestellt werden, die 
man in der Nähe brechen, und ohne Umladung auf Ei­
senbahnen anfahren kann. Ueber dem kleinsten Wasser 
soll dagegen der Damm zwischen Mauern durch auf­

gepackte Steine dargestellt, und auf der See-Seite mit 
einer Brustmauer geschützt werden. Auf das Anlegen 
von Schiffen an diesen Theil der Hafen-Umschliefsung 
wird nicht Rücksicht genommen, obwohl solches bei 
Hochwasser allerdings erfolgen kann. Der Kopf, der 
mit einem Leuchtthurme versehn wird, lehnt sich an eine 
Mauer, die bis 30 Fufs unter den kleinsten Wasserstand 
hinabreicht, so dafs selbst die gröfsten Linienschiffe un­
mittelbar daran vorbeifahren können.

Die Mündung des Hafens ist ostwärts gekehrt; ihre 
Weite soll 900 Fufs betragen, doch hoffte, Rendel, dafs 
schon während der Ausführung dieses Dammes sich viel­
fache Gelegenheit bieten werde, durch Versuche zu prü­
fen, ob die Weite der Einfahrt etwas ermälsigt wer­
den darf.

Auf der südlichen Seite der Mündung soll ein zwei­
ter Leuchtthurm errichtet, und hier sowohl wie auf dem 
anschliefsenden Hafendamme, der nach Salt-Island führt, 
die nöthigen Fortifikationswerke erbaut werden. Dieser- 
östliche Hafendamm bleibt vollständig der Regierung vor­
behalten, die daselbst ein Dock-Yard oder Arsenal zum 
Ausrüsten der Schiffe einrichten wird, auch mufs der 
Damm sich hafenwärts gegen eine Mauer lehnen, die so 
tief hinabreicht, dafs die gröfsten Schiffe bei allen Was­
serständen daran anlegen können.

Um die hier liegenden Schiffe gegen die einlaufen­
den Wellen einigermafsen zu sichern, wird am Kopfe 
des östlichen Dammes ein einwärts gerichteter Flügel 
ausgeführt, doch würde der heftige Wellenschlag noch 
nachtheilig werden, der bei westlichen Winden in dem weit 
ausgedehnten Hafen sich bildet. Theils zur Verhinde­
rung dieser Gefahr, und theils um die nöthigen Anlege- 
Plätze für den Verkehr zu gewinnen, ist endlich noch 
ein dritter Damm oder Pier projektirt, der, wie die Si­
tuations-Zeichnung angiebt, vom südlichen Ufer aus in 
das Hafenbassin tritt, und auf seiner östlichen Seite noch 
einen geräumigen Binnenhafen bildet. Um letzteren voll­
ständiger vor dem Wellenschläge zu sichern, beabsich­
tigte Rendel ursprünglich, von dem Ende dieses mitt­
leren Piers noch einen Flügel in östlicher Richtung etwa 
500 Fufs weit herauszuführen, doch ging er hiervon ab, 
weil er sich überzeugte, dafs dadurch das Einlaufen der 
gröfsten Dampfschiffe bei westlichen Stürmen in jenen 
Hafen sehr erschwert, oder vielleicht ganz unmöglich 
werden würde.

Der erwähnte Pier, der den eigentlichen Sicherheits- 
Hafen vom Packet-Hafen trennt, soll an der östlichen Seite 
mit einem Eisenbahnstrange versehn sein, und daneben 
werden die Dampf böte anlegen, welche die Verbindung 
mit Irland darstellen. Die westliche Seite desselben Piers 
bildet dagegen die öffentliche Anlege-Stelle für die Se­
gelschiffe, soweit sie zur Handels-Marine gehören. Die 
in der Figur angegebenen punktirten Uferlinien zu bei­
den Seiten dieses Piers bezeichnen die Kai-Mauern und 
Treppen, die man erbauen kann, um theils der Eisen- 
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bahn-Gesellschaft, theils dem Publikum noch ausgedehn­
tere Anlege-Plätze zu eröffnen. Abgesehn von diesen 
letzterwähnten Kay-Mauern, den Leuchtthürmen u. dgl. 
berechnete Hendel die Kosten der Hafen-Anlage auf 
630000 Liv. Strl., doch ist in dieser Summe der Bau 
des dritten oder des innern Piers nicht mit eingeschlos­
sen, dessen Ausführung der Chester -Holyhead Eisen­
bahn-Gesellschaft überlassen bleiben soll, und der noch 
200000 Liv. Strl. kosten wird.

Es ist nicht in Abrede zu stellen, dafs das ganze 
Projekt den Anforderungen des verschiedenartigen Schiff­
fahrts-Verkehrs, der hier in Betracht kommt, in hohem 
Grade entspricht, und mit grol'ser Genialität und Berück­
sichtigung noch weiterer Vervollkommnungen aufgestellt 
ist, die vielleicht später bei gesteigertem Verkehr sich 
nöthig zeigen möchten. Die lokalen Verhältnisse, so 
wie die neuern Methoden der Ausführung, sind auch 
so zweckmäfsig benutzt, dafs die Kosten der Anlage ver­
gleichungsweise zu deren Ausdehnung auffallend niedrig 
erscheinen, und sogar von vielen Seiten als zu niedrig 
bezeichnet wurden. Der ganze Flächenraum des durch 
diese Dämme umschlossenen neuen Hafens mifst zur Zeit 
des kleinsten Wasserstandes 316 Acres, oder nach un­
serem Maafse 501 Morgen. Die Hälfte dieses Raumes 
hält bei den niedrigsten Ebben noch einen Wasserstand 
von 30 Fufs Tiefe oder mehr. Der eigentliche Sicher­
heits-Hafen, der bei Weitem den gröfsten Theil des Rau­
mes einniinmt, ist von dem Hafen für die Packetschiffe 
und Kriegsschiffe vollständig getrennt, nur die Mündung 
ist beiden gemeinschaftlich. Aber auch im letzten Ha­
fen trennt sich wieder die Schiffahrt, welche die Regie­
rung selbst ausführt, von derjenigen der Eisenbahn-Ge­
sellschaft. Zu den ersteren gehören die Kriegsschiffe 
und die Packetböte, die als Postschiffe die Hauptver­
bindung mit Irland darstellen. Letztere legen bei ihrer 
Ankunft und vor dem Abgänge an den mittlern Pier an, 
damit die Reisenden, die in Eisenbalmzügen weiter gehn, 
oder auf solchen ankommen, unmittelbar übertreten kön­
nen. In der Zwischenzeit liegen die Postschifte am öst­
lichen Pier, dessen Zugang, wie in allen Dock-Yards, 
dem Publikum nicht gestattet ist. Für die Güter- und 
namentlich Vieh-Transporte kann die Eisenbahn-Gesell­
schaft ihre eigenen Dampfböte benutzen und zum Bela­
den und Lofsen derselben, so wie auch zu Reparaturen 
und Ausrüstungen an der östlichen Seite des mittlern 
Piers oder dem anstofsenden Ufer die nöthigen Einrich- 
tuncen treffen. In ihrem eigenen Interesse wird es lic- 
gen, die Eisenbahn noch bei diesem Pier vorbei an das 
südliche Ufer des Sicherheits-Hafens zu führen, damit die 
Ladungen und sonstigen Bedürfnisse für die hier liegen­
den Schiffe bequem beigefahren werden können.

Ohnerachtet dieser grofsen Vorzüge erfuhr das Pro- 
ject doch die heftigsten Angrifte: Schiffsrheeder, Agen­
ten der Versicherungs-Gesellschaften, Lootsen, Schiffs­
führer, sowohl von der Handels- als der Kriegsmarine, 

und selbst sehr namhafte Ingenieure tadelten es lebhaft 
in jeder Beziehung, und stellten es zum Theil sogar als 
ganz verfehlt dar, während zugleich, wie bereits erwähnt, 
eine grofse Anzahl anderer Projekte aufgestellt wurde. 
Die Admiralität ernannte unter dem 6. April 1847 eine 
Commission, bestehend aus drei Capitainen der Marine: 
Vidal, Shepherd und Collinson, zur genauen Prüfung 
dieses Projektes, und der dagegen erhobenen Einwen­
dungen, so wie auch zur Kenntnifsnahme von den an­
dern Projekten, und zur Anstellung der etwa noch nö­
thigen Local-Untersuchungen. Ueber das Resultat dieser 
Prüfungen und Untersuchungen, namentlich in Betreff 
einiger besonders bezeichneten Punkte sollte Bericht er­
stattet werden.

Die Commission vernahm hierauf zunächst den In­
genieur Rendel, und liefs durch ihn sein Projekt erklä­
ren und begründen. Hierauf hörte und befragte sie alle 
Personen, von denen es bekannt geworden war, dafs sie 
sich gegen das Projekt ausgesprochen hatten. Diese 
sämmtlichen Verhandlungen, die in den Zeitraum vom 
15. bis 29. April desselben Jahres fielen, so wie jede 
Frage und Antwort, wurden stenographisch niederge­
schrieben und in dem Berichte, der eine Anlage zu den 
Parlaments-Verhandlungen bildet, wörtlich abgedruckt.

Obwohl diese stenographischen Berichte oft Wie­
derholungen und manche Ansichten und Mittheilungen 
enthalten, welche die Veröffentlichung gewifs nicht ver­
dienen, so findet man darin andrerseits viele wichtige 
Thatsachen und treffende Bemerkungen, woher sie meist 
sehr lehrreich und interessant sind. Für die richtige 
Darstellung des Sachverhältnisses sind diese Publicatio- 
neu von der äufsersten Wichtigkeit, weil sie jedem Le­
ser die Gelegenheit bieten, über die Sachkenntnifs und 
den innern Werth jeder einzelnen Vernehmung sich selbst 
ein Urtheil zu bilden. Ein anderer eben so wesentli­
cher Nutzen dieser stenographischen Mittheilungen be­
ruht darin, dafs die verschiedenen Ansichten ihre volle 
Schärfe und Bestimmtheit behalten. Sie werden nicht, 
wie in sonstigen Verhandlungen oft geschieht, einander 
genähert und wohl zu einem Mittelwege vereinigt, in 
den ein Jeder nach ermüdendem Hin- und Herreden 
sich endlich fügt, ohne dadurch befriedigt zu werden. 
Solche unnatürliche Verbindungen verschiedener Ansich­
ten sind für die Technik höchst gefährlich: der eine 
Weg kann gut sein und der andere gleichfalls, während 
die theilweise Benutzung beider höchst bedenklich und 
oft sogar unmöglich ist.

In England wird in dieser Beziehung immer grofse 
Vorsicht angewendet: das vorgclegtc Projekt wird ent­
weder ganz verworfen oder ganz angenommen, und im 
letzten Fall ist der Bau-Meister, der es aufgestcllt hat, 
bei der Ausführung um so mehr verpflichtet, für das 
Gelingen zu sorgen, als alle Verantwortlichkeit und al­
ler Ruhm ihn allein trifft.

Nachdem diese Vernehmungen in London abgchal- 
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ton waren, reiste die Commission nach Ilolyhead, nm 
einige zweifelhafte Punkte daselbst aufzuklären. Die Un­
tersuchungen und Versuche, die sie hier anstellte und 
veranlasste, wurden wieder in aller Ausführlichkeit be­
schrieben und später .bekannt gemacht. Das Resultat 
der Schlufsberathungen war aber, dafs die Commission 
im Berichte vom 22. Mai 1847 sich unbedingt für das 
Projekt von Rendel aussprach. Sie hatte in der That 
dabei nur ein Bedenken, dafs nämlich die Kosten um 
50000 Liv. Strl., also etwa um 8 Procent, die Anschlags­
summe überschreiten dürften. Die Admiralität erklärte 
sich demnächst gleichfalls für das Projekt, und das Par­
lament bewilligte 700000 Liv. Strl.

Die Einwendungen, welche gegen das Project erho­
ben wurden, waren sehr verschiedenartig, und in einer 
Beziehung widersprachen sie sich sogar: einige Schiffs- 
rheeder machten nämlich Rendel den Vorwurf, er habe 
nur das Interesse der Eisenbahn-Gesellschaft vor Augen 
gehabt, und für den öffentlichen Verkehr gar nicht ge­
sorgt, indem letzterem nur eine Seite des mittleren Piers 
angewiesen sei, und noch dazu diejenige, welche bei 
westlichen Winden von starkem Wellenschläge getroffen 
würde, an welcher also grofsentheils kein Schiff liegen 
könne. Die Vertreter der Eisenbahn - Gesellschaft be­
schwerten sich dagegen, dafs sie diese Seite des Piers 
an das Publikum abtreten sollten, und ihnen sogar zu- 
gemuthet werde, die Kosten der Anlege - Plätze für an­
dere Schiffe aus ihren Mitteln zu bestreiten. Es ist be­
reits erwähnt worden, dafs zu beiden Seiten jenes mitt­
leren Piers durch angemessene Vertiefung und durch 
Erbauung von Kay-Mauern an dem Ufer noch ausge­
dehnte Werfte eingerichtet werden können, wodurch in 
beiden Beziehungen dem Bedürfnisse, sobald dieses sich 
herausstellen sollte, entsprochen werden kann.

Viel wichtiger sind diejenigen Einwendungen, die 
in das Gebiet der Technik fallen. Die Erörterung der­
selben wird zur Erklärung und zur richtigen Beurthei- 
lung des ganzen Projectes wesentlich beitragen. Ich 
mache den Anfang mit der mehrfach und namentlich 
von den Ingenieuren aufgestellten Behauptung, dafs die 
Kosten viel zu niedrig veranschlagt wären. Wieder- 
holentlich wurde angegeben, dafs der Bau wenigstens 
1400000 Liv. Strl. kosten werde.

Dieser Ansicht lag zum Theil ein Mifsverständnifs 
zum Grunde, welches durch die Ansicht der auf Blatt 39 
in gleichem Maafsstabe gezeichneten Profile verschiede- 
ner Hafendämme und Wellenbrecher sich sehr leicht auf­
klärt. Man verglich nämlich den beabsichtigten Hafen- 
damm, dessen Querschnitt Fig. 4. zeigt, theils mit dem 
nördlichen Damme des alten Hafens von Ilolyhead, Fig. 1, 
und theils mit dem Wellenbrecher bei Plymouth, Fig. 2, 
indem man die ganzen Höhen dieser Werke in Betracht 
zog. Die Profile zeigen aber, dafs jene Dämme ver­
gleichungsweise eine weit gröfsere Steinmasse enthalten, 
als der nördliche Damm des neuen Hafens, und noch 

weniger dürfen sie mit dem östlichen Hafendamm in Ver­
gleich gestellt werden, bei dem die innere Mauer, um 
das Anlegen gröfserer Schiffe möglich zu machen, bis 
zum gewachsenen Felsboden, und durchschnittlich 24 Fufs 
unter das niedrige Wasser zur Zeit der Aequinoctial- 
Springfluthen hinabreicht. Aufserdem machte Rendel 
auf den wesentlichen Unterschied in Betreff der Kosten 
für die Steinschüttungen aufmerksam, in sofern er die 
Steine gar nicht in Schiffe‘verladen, und nicht, wie bei 
Plymouth geschehn, zu Wasser beifahren, sondern sie 
in den nahe belegenen Brüchen sogleich auf die Bahn­
wagen heben und von diesen unmittelbar verstürzen wollte. 
Er erwähnte ferner, dafs bei den grofsen Fortschritten 
der Technik in neuerer Zeit die früheren Preise nicht 
mehr zum Maafsstabe dienen könnten, und endlich deu­
tete er an, dafs die Unternehmer, die für den Wellen­
brecher bei Plymouth die Steine geliefert hätten, reiche 
Leute geworden wären, woher man annehmen könne, 
dafs denselben schon nach damaligen Verhältnissen mehr 
gezahlt sei, als eigentlich nöthig gewesen wäre.

Ob die in grofser Höhe dem Wellenschläge ausge­
setzte senkrechte Mauer sich halten werde, wurde 
gleichfalls in Zweifel gestellt. Ich behalte mir vor, bei 
Beschreibung der Bauten vor Dover, wo diese Frage 
von weit gröfserer Bedeutung war, dieselbe ausführlich 
zu erörtern. Hier mögen nur einige Thatsachen mitge- 
theilt werden, welche sich theils aus Rendels Angaben, 
theils aber auch aus den sonstigen Vernehmungen er­
geben.

Der Wellenbrecher vor der Rhcede von Cherbourg, 
Fig. 3, wurde schon im Anfänge dieses Jahrhunderts bis 
über die gewöhnlichen Ebben aufgeführt, aber ohnerach- 
tet der flachen Böschung an der See-Seite, wurde er 
dennoch bei jedem starken Sturme beschädigt. Wenn 
Cachin auch meinte, der Wellenschlag habe bereits 
dasjenige Profil dargestellt, welches den nöthigen Wider­
stand leisten könne, so bestätigte die Erfahrung dieses 
doch keineswegs. Der heftige Seegang stellte an diesem 
Damme überhaupt gar keine flache Böschung dar; er 
warf vielmehr die Steinblöcke von der äufsern Seite, in 
gleicher Weise, wie eine Düne am Meeres-Ufer, oder 
wie eine Sandbank im Strome fortschreitet, jedesmal über 
die Krone nach der, der Rheede zugekehrten Böschung. 
Alle Mittel, die man zur Verbindung der Steinblöcke 
unter sich anwandte, zeigten sich fruchtlos, und schon 
der frühere Hafen - Ingenieur Fourque Duparc meinte, 
es gäbe kein Mittel zur Sicherung des Dammes, als die 
Aufstellung einer senkrechten Mauer. Unter seinem Nach­
folger, dem Ingenieur Reibell, ist eine solche ausge­
führt, und wenn auch nicht alle Bewegungen der Steine, 
so haben doch die starken Beschädigungen seitdem auf­
gehört.

Man könnte meinen, die flache Böschung habe sich 
deshalb nicht gehalten, weil sie nicht über das höchste 
Wasser heraufgeführt sei. Dieses ist indessen bei dem 
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Wellenbrecher von Plymouth geschehn, wie Fig. 2 zeigt, 
ohne dafs der Erfolg ein anderer gewesen wäre. Man 
wollte demselben auf der See-Seite eine Böschung mit 
fünffacher Anlage geben. Indem die Darstellung dersel­
ben aber zu schwierig war, so begnügte man sich, wie 
die Figur zeigt, das hierzu erforderliche Steinquantum 
über dem niedrigen Wasserstandc aufzuschütten, und 
hoffte, die See werde mit der Zeit das Banket angreifen 
und die Böschung ausgleichen. Dieses ist aber nicht 
geschehn, die Steine werden allerdings bewegt, aber sie 
fallen nicht herab, sondern werden bei starkem Seegamre 
über die Krone geschleudert. Selbst die mächtigen Stein­
blöcke im oberen Theile der Dossirung und in der Krone, 
die man gut schliefsend versetzt, zum Theil sogar ver­
klammert und in den Fugen mit Cement verstrichen hat, 
werden bei starken Stürmen herausgerissen und auf die 
innere Böschung geworfen.

Dieselben Erfahrungen hat man auch an den Hafen­
dämmen von Kingstown bei Dublin gemacht; so lange 
sie nur mit flachen Böschungen vergehn waren, wurden 
diese bei heftigem Seegange immer beschädigt. Seitdem 
man jedoch senkrechte Mauern auf ihre Kronen gestellt 
hat, haben die Beschädigungen aufgehört.

Nach diesen Erfahrungen darf man allerdings er- 
warten, dafs der Hafendamm, wie er bei Holyhead aus­
geführt wird, obwohl er bei gleicher Höhe einen viel 
geringeren Querschnitt erhält, als der Wellenbrecher bei 
Plymouth, dennoch au Widerstands - Fähigkeit diesem 
nicht nachstehn wird.

Die Art der Ausführung bedarf mancher Erläute­
rungen, so wie auch die Mittheilung der Anschlags-Preise 
für die wichtigeren Theile des Baues von Interesse sein 
wird.

Das Material zur Steinschüttung sollte von dem 
Holyhead - Berge entnommen werden, der nicht weit vom 
neuen Hafen zu der bedeutenden Höhe von etwa 1000 Fufs 
ansteigt, und an der westlichen Küste von Anglesea steil 
abfällt. Ob dieses Gestein zu solcher Schüttung brauch­
bar ist, war eine andere Frage, auf welche später zu­
rückgekommen werden soll. Die Situation bot ohne 
Zweifel eine sehr günstige Gelegenheit, um Steinbrüche 
in grofser Ausdehnung zu eröffnen, und das gelöste Ma­
terial sogleich auf Eisenbahn-Wagen zu verladen, und 
in denselben von leichten hölzernen Rüstungen aus, in der 
Richtung der beiden Hafendämme zu verstürzen. Dabei 
entstand die I rage, ob diese Rüstungen bei ihrer gro- 
f'sen Höhe hinreichende Festigkeiten haben würden, um 
theils den Erschütterungen beim Passiren der Wagen, 
und theils dem Wellenschläge zu widerstehn. Eine Er­
fahrung, die Rendel bei Ausführung einer Steinschüt­
tung in der Mill-Bay ohnfern Plymouth gemacht hatte, 
liefs ihn an dem Gelingen nicht zweifeln. Die hohen 
und schlanken Pfähle hatten nämlich, ohnerachtet die 
Wassertiefe eben so grofs wie hier, und der Wellen­
schlag sehr heftig war, demselben ohne alle Beschädi­

gung widerstanden, und sogar keinen wahrnehmbaren 
Angriff erfahren. Das Wasser undulirte neben ihnen auf 
und ab, ohne einen gefährlichen Stofs gegen sie auszu­
üben. Anders verhielt es sich mit den horizontalen, oder 
stark geneigten Streben, die allerdings von den Wellen 
getroffen und zerbrochen wurden.

Nach diesen Erfahrungen beabsichtigte Rendel die 
sämmtlichen Pfähle der einzelnen Joche beinahe senk­
recht zu stellen und die nöthigen Verstrebungen nur durch 
Eisenstangen zu bewirken, die Holme und Längenbalken 
dagegen so hoch zu legen, dafs sie von den Wellen gar 
nicht, oder doch nur wenig getroffen würden. Seine Ab­
sicht ging ursprünglich dahin, die Rüstungen sogleich in 
der ganzen Ausdehnung des nördlichen Dammes zu er­
bauen, und die Schüttung in der gröfsten Tiefe zu be­
ginnen, und in ganz horizontalen Lagen darzustellen.

Dieses ist, wie später erwähnt werden wird, nicht 
vollständig geschehn, dagegen findet die Verstürzung der 
Steine auch keineswegs nur vor dem Kopfe des Dammes 
statt, wie sonst wohl zu geschehn pflegt, und wie z. B. 
noch im Jahre 1852 bei Erbauung des Hafens neben 
Granton Pier verfahren wurde. Diese letztere Methode 
gewährt zwar den grofsen Vortheil, dafs man die frei­
stehenden Rüstungen ganz entbehrt; dabei tritt aber der 
Nachtheil ein, dafs theils die Arbeit sehr langsam von 
Statten geht, weil man die Steinwagen nur einzeln an 
den Kopf bringen kann, und nachdem sie entleert sind, 
sie wieder zurückschieben mufs, bevor die folgenden aus­
gestürzt werden können. Demnächst aber sind hierbei 
auch sehr vielfältige Unterbrechungen wegen des oft nö­
thigen Verlegens der Schienen unvermeidlich, indem die 
Bahn nicht nur verlängert, sondern nach und nach auch 
erhöht werden mufs. Aufserdem ist das Verstürzen über 
den Kopf des Dammes auch insofern nicht zweckmäfsig, 
als die Steine alsdann nicht mit Heftigkeit herabfallen, 
und nicht durch den starken Stofs sich einigermafsen 
ein Lager bilden, vielmehr beim Rollen schon bei dem 
geringsten Widerstande, den sie finden, aufgehalten wer­
den und sonach weit gröfsere Zwischenräume offen las­
sen. Dazu kommt aber noch, dafs sie von den folgen­
den Schüttungen auch sogleich überdeckt werden, und 
der Wellenschlag, der eine solche Steinmasse trifft, nur 
wenig Wirkung darauf ausüben, und eine dichtere Ab­
lagerung nicht veranlassen kann, während der Mangel 
derselben bei späterer starker Belastung oder bei beson­
ders heftiger Erschütterung noch den ganzen Bau ge­
fährdet. Rendel beabsichtigte die Rüstung 10 —12 Fufs 
über den höchsten Wasserstand zu lenen, und indem in 
ihrer ganzen Ausdehnung bald hier und bald dort, und 
zwar in möglichst horizontalen Schichten die Steine ver- 
stürzt werden sollten, so war allerdings zu erwarten, dafs 
sie sämmtlich mit grofser Gewalt aufschlagen und in der 
nächsten Zeit die Wellen noch diejenigen Steine, die 
nicht fest gebettet wären, so lange verschieben würden, 
bis sie ein sicheres Lager gefunden hätten. Man durfte 
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auch voraussetzen, dafs die kleineren Steine durch den 
Wellenschlag in die offenen Zwischenräume hineintreiben 
müfsten.

Nachdem der Bau in dieser Weise bis über das 
höchste Wasser geführt, und mehrere Jahre hindurch 
dem Wellenschläge ausgesetzt geblieben wäre, sollte der 
obere, durch Mauern cingefafste Theil dargestellt werden. 
Die flache Böschung mit fünffacher Anlage, die man 
dem Damme auf der See-Seite geben wollte, bildet sich, 
wie erwähnt, niemals von selbst. Die Steinschüttung 
nimmt nur etwa die ein- und einhalbfache, oder höch­
stens die zweifache Anlage an, woher das Material, das 
den Fufs der Böschung bilden soll, bei der ersten Schüt­
tung, wenn es auch in viel gröfserer Höhe aufgebracht 
wird, sich dennoch nicht weit genug verbreitet. Vor der 
Erbauung der Mauern sollten daher die Steine nach der 
See-Seite geschafft werden, indem man streckenweise den 
Damm wieder bis zum niedrigsten Wasserstande abtrug.

Der Unterschied zwischen Hoch- und Niedrigwas­
ser zur Zeit der gewöhnlichen Springfluthen beträgt so­
wohl nach den mir dort gemachten Mittheilungen, als 
auch nach den Aussagen bei den Vernehmungen 22 Fufs; 
die Angabe von Rennie in Betreff des alten Hafens 
von Holyhead (Fig. 1.) scheint daher nicht richtig zu 
sein. Die Aequinoctial-Springfluthen stellen dagegen ei­
nen Wasserwechsel von 26 Fufs dar, und dieser ist in 
dem Projekte des neuen Hafens berücksichtigt. Die 
Mauer auf der See-Seite reicht bis zu diesem niedri­
gen Wasserstande herab, auf der Hafenseite wird sie 
dagegen 6 Fufs höher fundirt; doch sollen unter der 
letztem, so wie auch zwischen den beiden Mauern recht 
lagerhafte Steine aus der frühem Schüttung möglichst 
sorgfältig und zwar trocken verpackt werden. Beide 
Mauern werden aus Werksteinen ausgeführt, und dabei 
sind auswärts, d. h. eben so wohl an der See-Seite, wie 
an der Hafenseite, die sehr festen Kalksteine zu verwen­
den, welche ohnfern Beaumarais auf der Insel Anglesea 
brechen. Dieser Stein ist bereits bei Birkenhead benutzt 
worden, und hat sich daselbst als dauerhaft gezeigt. Die 
Hintermaurung besteht dagegen aus Schiefer, der bei Ho­
lyhead bricht, und zum Theil aus weichem Sandsteine 
aus dei Umgegend von Liverpool; doch werden dazwi­
schen kräftige Binder aus jenen Kalksteinen von Beau­
marais verwendet werden.

Alle diese Arbeiten sind ohne Taucherglocke aus­
zuführen, da auch bei den höheren gewöhnlichen Ebben 
die massenhaften Werkstücke der untern Schichten noch 
einige Fufs tief im Wasser versetzt werden können. Da­
gegen ist die Anwendung der Taucherglocke bei den 
Mauern an den Hafenköpfen, und an der innern Seite 
des östlichen Hafendammes, so wie an beiden Seiten des 
mittleren Piers unvermeidlich, da diese bis auf 30 Fufs 
unter den niedrigsten Ebben, oder bis zum gewachsenen 
1’ elsboden hinabreichen sollen.

Die von Rendel ursprünglich angenommenen An­

schlagssätze habe ich nicht erfahren; dagegen machte 
eine Gesellschaft von Bau-Unter nehm ern unter der 
Firma: Williams, Aykroyd & Comp., während die Com­
mission noch in Holyhead war, schon Anerbietungen 
zur Uebernahme des Baues, und zwar stellten deren 
Forderungen sich zum Theil sogar noch etwas billiger, 
als die Anschlagssätze, so dafs eine Ersparung von etwa 
20000 Liv. Sterl, dadurch bereits in Aussicht gestellt 
wurde. Die Admiralität ist hierauf eingegangen, und 
nachstehend sollen die wichtigsten dieser Preissätze, auf 
unser Maafs und Geld reducirt, angegeben werden.

Im Allgemeinen ist zu bemerken, dafs die Arbeiten 
nicht für gewisse Summen im Ganzen verdungen wur­
den, die Unternehmer also auch nicht verpflichtet sind, 
sie dafür fertig zu stellen; vielmehr erfolgt die Bezah­
lung nach Maafsgabe der wirklichen Leistungen, und 
eine scharfe Controle über diese ist vorgesehn. Die Re­
gierung kann daher noch während des Baues alle belie­
bigen Aenderungen einführen, und was das Wichtigste 
ist, der Unternehmer hat nicht das Risico für leicht denk­
bare Zufälligkeiten übernommen, vielmehr trifft der da­
durch veranlafste Schaden vorzugsweise die Regierung. 
Hierher würde etwa der Fall gehören, dafs bei starken 
Stürmen die Rüstung zerbrochen und fortgetrieben würde, 
oder dafs der Wellenschlag vielleicht den bereits aufge­
schütteten Damm oder eine Mauer durchbräche. Man 
hat es allerdings getadelt, dafs in dieser Beziehung die 
Regierung sich nicht sicher gestellt hat, aber ein solcher 
Vorwurf beruht auf einer ganz falschen Auffassung der 
wirklichen Verhältnisse. Für die Kassenverwaltung bie­
tet es allerdings einige Bequemlichkeit, schon bei dem 
Beginne eines Baues die Kosten desselben genau zu ken­
nen, aber dieser geringe Vortheil ist nur durch unver- 
hältnifsmäfsig grofse Opfer zu erkaufen. Nach einem 
bekannten Satze der Wahrscheinlichkeits-Rechnung ha­
ben gleich grofse Verluste und Gewinne nur in dem Falle 
gleiche Wichtigkeit, wenn sic vergleichungsweise zu dem 
Vermögen dessen, den sie treffen, sehr klein sind. Wenn 
dagegen die gleich wahrscheinlichen Verluste und Ge­
winne schon einen namhaften Theil des ganzen Vermö­
gens ausmachen, so hat der Verlust eine viel gröfscre 
Bedeutung, als der eben so grofse Gewinn, und gleiche 
Wahrscheinlichkeiten für beide gleichen sich nicht mehr 
aus. Auf dieser Verschiedenheit des relativen Werthes, 
den dieselbe Geldsumme für denselben Capitalisten bat, 
je nachdem sie als Einnahme oder als Ausgabe in Rech­
nung gestellt wird, beruht der grofse Nutzen, oder wie 
La Place mit Recht sagt, der moralische Werth aller 
Versicherungs-Anstalten.

Wenn dagegen, wie oft empfohlen wird, der Staat, 
dessen Mittel vergleichungsweise gegen das Vermögen 
eines Unternehmers sehr grofs sind, auf den letztem das 
Risico überträgt, oder sich bei diesem versichert, so ge­
schieht gerade das Entgegengesetzte von einer sonstigen 
Versicherung. Der Unternehmer mufs alsdann die mög- 
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liehen Verluste mit demjenigen Werthe in Rechnung stel­
len, den sie für ihn haben; seine Forderung übersteigt 
daher in hohem Grade die wahrscheinlichen Kosten mit 
Einschlüfs des Gewinnes, den er sich berechnen würde, 
wenn er das Risico nicht übernähme. Ein solches Ver­
fahren vertheuert sonach sehr bedeutend jedes Unter­
nehmen. Hierzu kommt aber noch, dafs die Sicherheit 
gegen spätere Nachforderungen und Mehrkosten ganz 
illusorisch ist, sobald grofse Unfälle sich ereignen. Wenn 
nämlich zufälligerweise wiederholentlich bedeutende Ver­
luste eintreten, so kann der Unternehmer den eingegan- 
genen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen, weil seine 
Geldmittel erschöpft sind. Die Regierung wird alsdann 
zwar versuchen, den Unternehmer zur Erfüllung dieser 
Verpflichtungen anzuhalten, aber wenn dessen Vermögen 
bereits verloren ist, so mufs der Staat die Mehrkosten 
selbst tragen. Gewöhnlich kommen indessen schon bei 
mäfsigen Unfällen Billigkeitsgründe zur Geltung. Man 
vergifst, dafs der Unternehmer in seinen Forderungen 
bereits die möglichen Verluste berücksichtigt hat, und 
erstattet ihm diese, wenn sic ohne sein Verschulden ein­
getreten sind. Die General-Entreprisen stellen sich hier­
nach als ein höchst eigenthümliches und durchaus un­
geregeltes Spiel dar: der Staat zahlt nämlich einen un- 
verhältnilsmäfsig hohen Einsatz, und überläfst alle, sogar 
die gröfsten zufälligen Gewinne dem Unternehmer, trägt 
aber jedesmal die zufälligen gröfsern Verluste.

Diese Rücksichten mögen Veranlassung gewesen sein, 
dafs man im vorliegenden Falle von dem sonst in Eng- 
land üblichen Verfahren ab wich, und nicht den ganzen 
Bau in Entreprise ausgab, vielmehr nur einzelne Arbei­
ten und Lieferungen, deren Kosten, weniger vom Zufalle 
bedingt, sich mit Sicherheit vorher bestimmen liefsen. 
Jedenfalls kann diese Art der Ausführung eines solchen 
Baues nach den vorstehenden Erläuterungen nur als zweck- 
mäfsig erkannt werden; sie findet aber, wie die meisten 
Fragen aus dem Gebiete der Wahrscheinlichkeit« - Rech- 
nung, schon im unbefangenen Urtheile ihre Bestätigung, 
und gewifs würde von solchen General-Entreprisen bei 
grofsen und von Zufälligkeiten abhängigen Bauten nie 
die Rede sein, wenn man nicht entweder gegen die Ge­
schicklichkeit und Sorgsamkeit der angestellten Bau-Mei­
ster Mifstrauen hegte, oder aber wenn man, wie gewöhn­
lich, einen zu grofsen Werth darauf legt, schon vorher 
die Kosten eines „Baues mit voller Schärfe bezeichnen 
zu können, bsoch vortheilhafiter als das hier gewählte 
Verfahren würde es freilich gewesen sein, wenn man die 
einzelnen Arbeiten, wie das Sprengen, das Aufladen der 
Steine und dergl. unmittelbar an die dabei beschäftigten 
Arbeiter in Accord gegeben hätte, wodurch der Unter­
nehmer ganz umgangen und dessen Gewinn erspart wäre. 
Die eigenthümliche Organisation des Bauwesens in Eng­
land, das grofsentheils in das Gebiet der Privat-Industrie 
fällt, scheidet indessen nicht scharf den Ingenieur vom Un­
ternehmer, und sonach sind Ausführungen auf Rechnung 

und kleine Accorde daselbst nicht nur ganz ungewöhnlich, 
sondern auch schwer einzurichten. Der Regierung fehlt 
es an dem erforderlichen grofsen Aufsichts-Personale, 
welches die Unternehmer für sich ausgebildet haben.

Unter den verschiedenen Titeln im Anschläge ist 
besonders derjenige wichtig, der sich auf die Steinschüt­
tung bezieht. Der zu diesem Zwecke zu verwendende 
Stein, von dem später noch bei Gelegenheit eines an­
deren Bedenkens ausführlicher die Rede sein mufs, bricht 
in der Nähe des neuen Hafens. Rendel sagt, dafs 13 Cu- 
bikfufs desselben in voller Masse 1 Ton wiegen, das Ge­
wicht des Rheinländischen Cubikfufses beträgt also 182.} 
Pfund Preufsisch. Diese 13 Cubikfufs füllen, nachdem 
sie gesprengt sind, bei der gewöhnlichen Art der Ver- 
stürzung einen Raum von 18 bis 19 Cubikfufs: beim 
senkrechten Herabstürzen aus grofser Höhe, und nach­
dem der Wellenschlag die Masse etwas dichter abgela­
gert hat, sollen sie aber nur einen Raum von 17 Cubikfufs 
einnehmen. Für denCubik-Yard (27 CubikfufsEngi.) volle 
Steinmasse im Bruche gemessen, erhält der Lieferant 2 Shi. 
6 Pence und 2 Shi. 9 Pence. Den ersteren Preis bei der 
Verwendung im nördlichen Hafendamme, und den letzten 
wegen des weiteren Transportes im östlichen Damme. 
Dafür werden die Steine gesprengt, aufgeladen, verfah­
ren und verstürzt: die Anlage und Unterhaltung aller 
dazu nöthigen Einrichtungen mit Einschlüfs der Eisen­
bahnen, der Wagen und Locomotiven, so wie der Be­
trieb der letztem, ist hierin enthalten. Nach der Schüt­
tung stellt sich also der Preis der Steine:

im nördlichen Damme die Schachtruthe auf 3 Thlr. 20 Sgr. 
im östlichen Damme die Schachtruthe auf 4 Thlr. 8 Sgr.

Die Rüstung, auf welcher die Wagen in der Rich­
tung der spätem Dämme fahren, und auf der die Ver- 
stürzung erfolgt, ist jedoch in jenem Accorde nicht ein­
geschlossen, wird vielmehr noch besonders nach dem 
Cubik - Inhalt des dabei verwendeten Holzes bezahlt : 
nämlich für Material und Arbeitslohn mit Einschlüfs al­
les Eisenwerks und sonstigen Zubehörs und Stellung al­
ler dazu erforderlichen Geräthe der Cubikfufs Holz mit 
1 Thlr. 5 Sgr.

Für das spätere Abräumen des obern Theiles der 
Schüttung und die Darstellung der vorgeschriebenen Bö­
schungen, so wie für gehöriges Ausgleichen der Schüt­
tung unter den Mauern wird für die Schachtruthe der 
bewegten Steinmasse noch 2 Thlr. 7 Sgr. zugesetzt.

Die Mauer aus Kalksteinen an der See-Seite, wozu 
die Steine sauber zu bearbeiten und sorgfältig zu ver­
setzen sind, wird für Material und Arbeitslohn bezahlt, 
der Cubikfufs mit 19 Sgr.

Die Sandsteinmauer an der Ilafenseite in gleicher 
Weise ausgeführt, der Cubikfufs mit 16 Sgr.

Die Hintermaurung beider Mauern mit ausgesuch- O O
ten lagerhaften Schiefersteinen, in regelmäfsigen Schich­
ten, dicht gepackt und mit gut geschlossenen Fugen in
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Mörtel aufzuführen, wird bezahlt mit 19 Thlr. 5 Sgr. 
für die Schachtruthe.

Die Sandsteinbinder in dieser Hintermaurung, von 
denen jeder wenigstens 16 Cubikfufs halten soll, werden 
noch besonders berechnet mit 19 Sgr. der Cubikfufs.

Die sorgfältige Auspackung des Raumes zwischen 
beiden Mauern mit recht lagerhaften Steinen kostet die 
Schachtruthe 4 Thlr. 24 Sgr.

Für Abpflasterung des Weges auf den Hafendäm­
men, wozu jedenfalls 12 Zoll hohe Steine verwendet wer­
den müssen, wird die Quadratruthe, wenn die Fugen mit 
Sand gefüllt sind, mit 16 Thlr. 22 Sgr., bei Anwendung 
von Mörtel aber mit 22 Thlr. 9 Sgr. bezahlt, und zwar 
bezielm sich auch diese Preise auf Material und Arbeits­
lohn zusammen.

Das Mauerwerk unter dem kleinsten Wasser, sowohl 
an den Köpfen der Hafendämme, als auch an der in- 
nern Seite des östlichen und an beiden Seiten des mitt­
leren Dammes, wird in der Taucherglocke ausgeführt. 
Der natürliche Felsboden oder die künstliche Steinschüt­
tung wird zuerst ausgeglichen und geebnet. Die Mauer 
besteht aus grofsen Sandsteinquadern, die zwar nicht 
fein bearbeitet sein dürfen, aber sehr sorgfältig vor dem 
Versetzen eingepafst werden, und einen guten Verband 
in regelmäfsigen Schichten bilden. Die Lagerfugen blei­
ben offen, die Stofsfugen werden dagegen mit hydrauli­
schem Mörtel gefüllt. Der Cubikfufs Material und Ar­
beitslohn, mit Einschlufs aller Geräthe und Rüstungen, 
wird mit 19 Sgr. bezahlt. Alle diese Angaben bezielm 
sich auf Preufsisches Maals und Geld.

Ein zweiter Einwand gegen Rendel’s Projekt, der 
zum Theil mit dem ersten in Verbindung stand, bezog 
sich auf das zur Steinschüttung zu verwendende Mate­
rial. George Rennie sagte nämlich, dafs der Berg bei 
Holyhead keine brauchbaren Steine enthalte, er sei 
so zerklüftet, dafs man 10 bis 12 Tons sprengen müsse, 
ehe ein Stück gewonnen werde, das hinreichend grofs 
und fest sei, um der starken Brandung am Hafendamme 
Widerstand zu leisten. Sein Vater habe schon aus die­
sem Grunde die Steine für den alten Hafendamm aus 
weit gröfserer Entfernung bezogen. Auch wurde die 
Besorgnifs angeregt, dafs der Stein im Wasser seine ur­
sprüngliche Festigkeit nicht behalten werde. Josua 
Trimmer gab ein wissenschaftliches Gutachten über die 
Beschaffenheit dieses Gesteines ab: dasselbe gehöre zur 
Gruppe der Glimmer- oder Chloritschiefer, es bestehe 
aus Quarz und Beimengungen von Chlorit und Glim­
mer, gehe aber stellenweise in Thonschiefer und an­
drerseits in reinen Quarz über. Der letztere bilde darin 
vielfache Gänge, jedoch meist nur von geringer Mäch­
tigkeit.

Die Besorgnifs, dafs der Stein nicht haltbar sei, er­
ledigte sich schon durch den Anblick der Felsen-Ufer, 
die hier überall dem heftigsten Angriffe des Meeres aus­
gesetzt sind, und wenn sie vielleicht auch in langen Zeit­

perioden etwas zurückweichen, doch jedenfalls im Wasser 
ihre Festigkeit vollständig behalten, woher man sie ohne 
Bedenken, auch nachdem sie gesprengt sind, dem See­
wasser anssetzen durfte. Was dagegen die vermeintli­
che Zerklüftung der Steine im Bruche betraf, so liefe 
die Commission am 30. April versuchsweise mehrere 
Sprengungen anstellen, und zwar theils mit Schiefspul- 
ver, und theils mit Schiefsbaumwolle. Dabei wurde ein 
Block von 34| Cubikfufs und mehrere von etwa 24 Cu­
bikfufs gelöst. Am 9. Mai wurde noch eine Sprengung 
mit 20 Unzen Schiefsbaumwolle vorgenommen, und diese 
löste einen Block von 315 Cubikfufs Inhalt und eine 
Masse kleinerer Steine von 6 bis 25 Cubikfufs. Im Gan­
zen waren dabei gegen 800 Cubikfufs gelöst. Es war 
sonach aufser Zweifel, dafs man in dem von Rendel 
bezeichneten Steinbruche, der etwa eine Englische Meile 
von Soldiers Point entfernt liegt, brauchbare Steine ge­
winnen könne.

Ferner wurde gegen das vorgelegte Project sowohl 
von den Ingenieuren, als auch von den Seeleuten der 
Einwand erhoben, dafs der Boden in dem beabsichtigten 
neuen Sicherhcits-Hafen aus gewachsenem Felsen bestehe, 
folglich als Ank ergründ unbrauchbar sei, und sonach 
die ganze Anlage ihren Zweck verfehlen werde. Der 
Anblick der felsigen Ufer, die sich zum Theil in isolir- 
ten Klippen fortsetzen, vorbunden mit der vollkommnen 
Reinheit des Wassers, die dasselbe eben sowohl wäh­
rend der Fluth, als bei der Ebbe behält, konnten diesen 
Verdacht allerdings erwecken, und es fehlte damals fast 
an allen directen Erfahrungen über die Beschaffenheit 
des Grundes, da bei dem Mangel jedes Schutzes diese 
Stelle sich bisher viel weniger, als andere zum Ankern 
eignete. Rendel hatte diese höchst wichtige Frage kei­
neswegs unbeachtet gelassen, sie aber in einer Weise 
zu beantworten versucht, die allerdings am schnellsten 
einen Ueberblick eröffnete, jedoch für durchaus unzuver­
lässig gehalten wurde. Der General Pasley hatte näm­
lich zu diesem Zwecke einen Taucher, Namens Downes, 
empfohlen, der nicht nur ein sehr zuverlässiger Mann, 
sondern auch mit dem Seewesen genau bekannt war. 
Derselbe hatte vom 17. August bis 18. September 1846 
den Grund des neuen Hafens untersucht, indem er ihn 
in verschiedenen Richtungen durchwanderte und mit dem 
Sondir-Eisen prüfte. Die Stelle, wo er sich jedesmal be­
fand, wurde mit einem Boote verfolgt, und vom Ufer 
aus trigonometrisch bestimmt. Seine Mittheilungen er­
gaben, dafs der gewachsene Felsboden nur an wenigen 
Stellen frei vortritt, grofsenthcils aber mit einer hinrei­
chend starken Lage sehr festen Thönes überdeckt ist, 
dafs jedoch hierüber stellenweise kleinere Geschiebe (von 
der Gröfse eines Hutes), dicht schliefsend, wie ein Pfla­
ster abgelagert sind. Diese Geschiebe liefsen sich leicht 
lösen, und der Taucher schlug um mehrere derselben 
Ketten, woran sie heraufgezogen wurden. Rendel meinte, 
dafs auch in diesem Geschiebe ein Anker gut fassen 
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würde, während man es leicht beseitigen könnte, wenn 
dieses nöthig sein sollte.

Die von Andern mit dem gewöhnlichen Lothe an­
gestellten Untersuchungen hatten ergeben, dafs der Bo­
den vielfach aus unbedeckten Steinen bestand, die an 
dem Lothe nicht hafteten. Dabei war es aber unent­
schieden geblieben, ob die Steine, die man getroffen batte, 
gewachsener Fels, oder loses und vielleicht ziemlich klei­
nes Geschiebe waren. Mau setzte das Erstere voraus, 
und tadelte, dafs die Untersuchung eines so wichtigen 
Gegenstandes einem Taucher überlassen worden, dessen 
Aussagen gar nicht zu controliren seien, und dem man 
daher unbedingt Glauben schenken müsse. Dabei kam 
zur Sprache, dafs ein Taucher, der das Wrack eines im 
Mersey gesunkenen Schiffes untersucht, berichtet habe, 
dasselbe sei bis zur Sohle des Strombettes bereits ab­
gebrochen, während doch wirklich einzelne Hölzer bis 
3 Fufs darüber noch vorragten. Man machte aber dar­
auf aufmerksam, wie dringend nöthig ein guter Anker- 
grund hier sei, weil eines Theils bei dei’ freien Lage 
des Hafens, namentlich in Nordwest-Stürmen, die darin 
befindlichen Schiffe einem starken Drucke ausgesetzt wä­
ren, andrerseits aber auch die grofse Ausdehnung des 
Hafenbassins einen heftigen Wellenschlag veranlassen 
müsse, der ein Anlegen der Schiffe an die Hafendämme, 
Piers und Kai-Mauern in solcher Zeit ganz unthunlich 
mache.

Diese Ansicht fand man schon durch die Erfahrun­
gen im Hafen zu Kingstown vor Dublin bestätigt, wie­
wohl derselbe eine weit geschütztere Lage hat, ajs der 
hier in Kode stehende. Dabei wurde noch bemerkt, dafs 
man allerdings auch auf dem Felsboden ein festes Ein­
greifen der Anker künstlich veranlassen könne, wenn 
man starke Ketten quer darüber ausspanne, wie in der 
Mündung des alten Hafens von Holyhead geschehn; die­
ses Mittel biete indels nur eine sehr nothdürftige Aus­
hülfe, indem man hierdurch sehr wenige Punkte für das 
Fassen der Anker geschickt machen könne, und dabei 
trete noch der höchst nachtheilige Uebelstand ein, dafs 
wenn ein zweites Schiff vor derselben Kette den Anker 
fallen läfst, beide Anker die Kette nach einer Seite ziehn, 
und bei den wiederholten Stöfsen der Wellen die An­
ker nach und nach sich einander nähern, bis sie endlich 
an derselben Stelle die Kette fassen, wodurch auch die 
Schiffe zusammengetrieben werden, und sich gegenseitig 
zerschlagen. “

Die Commission veranlafste sogleich eine nähere Un- 
tersuchung des Grundes, und zwar mittelst einer Art 
von Sondir-Eisen, das in seinem untern Theile mit brei­
ten Widerhaken versehn war, worin der durchdrungene 
Boden hängen blieb, so dafs man die Beschaffenheit des­
selben, nachdem das Eisen wieder herausgezogen, deut­
lich wahrnehmen konnte. Birnförmige Bleimassen be­
fanden sieh über jenen Widerhaken, und am obern Ende 
waren breite Flügel aus Blech angebracht, damit die

Stange beim Herabstürzen die lothrechte Richtung be- o o
halten möchte. Das ganze Gewicht des Apparates be­
trug 74 Pfund. Man liefs denselben frei herabfallen, und 
zog ihn demnächst an einer Leine wieder heraus. Die 
Messung wurde an 369 verschiedenen Stellen in der Aus­
dehnung des neuen Hafens gemacht, und nur etwa 50 mal 
drang das Sondir-Eisen gar nicht ein. Diese letzten 
Stellen befanden sich zerstreut in der ganzen Ausdeh­
nung des Hafens, vbrzugsweisc aber in der Nähe des 
Ufers. Hieraus ergab sich schon, dafs wenn der Anker 
beim ersten Herabfallen auch vielleicht eine Stelle trifft, wo 
er nicht eindringen kann, er beim Schleppen über den 
Boden doch sehr bald einen bessern Ankergrund findet, 
worin er hält. Aufserdem war es hierbei noch nicht 
entschieden, ob an allen Stellen, in welche das Sondir- 
Eisen nicht eingedrungen war, der gewachsene Felsbo­
den freilag, oder ob hier nicht vielleicht das gröbere 
Geschiebe die Oberfläche bildete, worin ein Anker noch 
sicher eingreifen konnte.

Aufserdem wurde noch ein direkter Versuch über 
das Eingreifen und Halten der Anker angestellt: das o ts
Packetboot Otter von 237 Tons Ladungsfähigkeit und 
versehn mit einer Maschine von 120 Pferdekräften, an­
kerte an 82 verschiedenen Stellen, und liefs alsdann die 
Maschine an. 62 mal geschah dieses in der Ausdehnung 
des neuen Hafens. Bei voller Kraft der Maschine legt 
dieses Schiff in freier Fahrt 94 Miles in der Stunde zu­
rück. Die Resultate des erwähnten Ankerwerfens waren:

bei weniger als 8 Revolutionen in der Minute wurde 
der Anker niemals fortgezogen; O O 7

bei 8 Revolutionen gab er nach, 3mal, 
zwischen 8 und 10 - - 4mal,

- 10-12 - - - - 17mal,
12-14 - ___ 17mal,

er hielt dagegen, bei voller Kraft der Maschine, 
2 Imai.

Zur Vergleichung dieser Versuche wurden noch ähn­
liche im Flusse Dee angestellt, wo man den Ankergrund 
für gut hält: die Resultate waren daselbst aber ungefähr 
dieselben.

Die Commission sagte, sie sei nach diesen Versu­
chen der Ansicht, dafs im Schutze des vorgeschlagencn 
Hafendammes, und zwar zur Zeit eines heftigen Stur- 
mes, unter neun Schiffen acht derselben vor halbem Ka­
bel sicher ankern werden, und nur eines anfangen wird 
zu treiben, und daher entweder mehr Tau geben, oder 
einen zweiten Anker fallen lassen mufs.

Das Bedenken, dafs im Sicherheits-Hafen keine Mod­
derbank vorhanden sei, auf welche die Schiffe, die 
etwa ihre Anker verloren haben, aufsetzen können, er­
ledigte sich dadurch, dafs beim Abraum der Steinbrüche 
hinreichende Quantitäten von feinem Material gewonnen 
werden, um eine solche künstlich darzustellen. Ebenso 
erscheint auch ein andrer Einwand gegen diesen Hafen, 
nämlich dafs die bei Stürmen eingelaufenen Schiffe darin
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lange liegen und warten müssen, bevor der Wind ein­
tritt, bei dein sie herausgehen und ihre Fahrt fortsetzen 
können, von wenig Bedeutung. Die Dampfschiffe wer­
den nämlich in neuerer Zeit so allgemein zum Bugsiren 
der Segelschifte neben den Häfen benutzt, dafs die Rück­
sichten für das Ein- und Auslaufen der letztem, die vor 
Kurzem noch maafsgebend waren, sich gegenwärtig ganz 
anders gestellt haben. Namentlich darf bei einem Ha­
fen, wie Holyhead, dei’ so vielfach von Dampfböten be­
sucht wird, erwartet werden, dafs deren immer einige 
in Bereitschaft sind, um für mäfsige Preise die vom 
Winde zurückgehaltenen Schiffe herauszuschleppen.

Viel wichtiger war indessen ein andres Bedenken, 
das, obwohl mehrfach angeregt, durch alle Vernehmun­
gen und Untersuchungen sich dennoch nicht erledigte, 
und das in gewissen ungünstigen Fällen den Nutzen die­
ser Hafen-Anlage allerdings beeinträchtigen kann. Es 
scheint sich nur durch die obige Bemerkung zu erledi­
gen, dafs es unmöglich ist, allen Anforderungen zu ge­
nügen, die man an einen Sicherheits-Hafen stellt, und dafs 
ein solcher keineswegs als verfehlt angesehn werden kann, 
wenn er auch unter besondere Umständen nicht seinen 
Zweck erfüllt.

Die westlichen Stürme sind in ganz Europa die hef­
tigsten, und vor diesen werden die Schifte beim Befah­
ren des Irischen Kanales vorzugsweise in dem Hafen bei 
Holyhead Schutz suchen. Die Bai von Holyhead ist 
aber nur gegen Süden gedeckt, gegen Westen und Nor­
den dagegen ganz offen. Hieraus folgt, dals die Mün- 
düng des Hafens, die nothwendig weit geöffnet sein 
inufs, weder nach Westen, noch nach Norden gerichtet 
werden durfte. Es blieb daher nur übrig, wie auch wirk­
lich geschehn, sie an die östliche Seite zu verlegen. Bei 
andrer Richtung würde sie allerdings das Einlaufen der 
Schiffe erleichtert, aber die Sicherheit des Hafens we­
sentlich beeinträchtigt haben, weil alsdann der Wellen­
schlag darin in hohem Grade verstärkt worden wäre. 
Wenn nun ein Schiff bei starkem Weststurme in den 
Hafen einsegelt, so mufs es an der äufsern Seite des 
nördlichen Hafendammes vorbeifahren, wo ohne Zweifel 
eine sehr heftige Brandung stattfindet, welche eine An­
näherung der Schiffe höchst gefährlich macht. Die Schifte 
müssen also in weiter Entfernung gehalten werden, und 
können deshalb auch nicht in kurzer Wendung um den 
Hafenkopf laufen, sondern müssen, ehe sie in den Schutz 
desselben gelangen, schon drehen, oder sich quer gegen 
Wind und Wellen richten. Bei dieser Gelegenheit trei­
ben sie stark ab, und da im Sturme überhaupt nicht 
viel Segel geführt werden können, so verlieren sie durch 
den Wellenschlag, der sic von der Seite trifft, ihre Fahrt 
oder Geschwindigkeit. Wenn sie daher endlich die Mün­
dung des Hafens erreicht haben, so fehlt ihnen das nö- 
thige Moment der Bewegung, um noch hinreichend weit 
im schlichten Wasser gegen den Wind aufzulaufen. Sie 
werden also nahe an der Mündung schon zum Stillstände 

kommen und müssen daselbst den Anker fallen lassen, 
um nicht aus dem Hafen herauszutreiben. Wenn dieses 
für ein oder wenige Schiffe auch ohne Nachtheil ist, so 
sperren dieselben dennoch den Hafen neben seiner Mün­
dung, und andre Schiffe, die ihnen folgen, finden ohn- 
erachtet der sehr grofsen Ausdehnung des Hafens keinen 
Raum zum Einsegeln und Ankern. Dieses Bedenken 
trifft aber nicht allein die Segelschiffe, sondern auch die 
Dampfschiffe. Es ist nämlich nicht zu verkennen, dafs 
die grofsen Packetböte, die etwa 230 Fufs laug sind, 
wenn sie bei Wleststürmen einlaufen, der weiten Mün­
dung des Hafens olmerachtet, dennoch eine schwierige 
Wendung machen müssen, um auf die Ostseite des mitt­
lere Piers zu gelangen. Sobald aber Segelschiffe in der 
Mündung ankern, kann leicht ihr Einlaufen höchst ge­
fährlich oder unmöglich werden. Beide Uebelstände wür­
den leicht zu beseitigen sein, wenn der Sicherheits-Halen 
mehr vor dem Winde geschützt und weniger ausgedehnt 
wäre, oder wenn ein heftiger Wellenschlag darin nicht 
vorkäme, also der Verkehr mit Böten in ihm jederzeit 
ganz sicher stattfinden könnte. Alsdann würde nämlich 
sogleich, wie ein Schiff neben der Mündung vor Anker 
gegangen wäre, der Warp-Anker ausgebracht und das 
Schiff weiter verholt werden können, so dafs die Mün­
dung in kurzer Zeit wieder frei würde. Der Hafen zieht 
sich indessen etwa 350 Ruthen oder ein Sechstlieil Deut­
scher Meile in westlicher Richtung hin; er ist gegen die 
Wirkung des Windes gar nicht geschützt, hat sehr gro- 
fse Tiefe und wahrscheinlich werden bei heftigen Stür­
men auch die Wellen über die Hafendämme schlagen, 
so dafs letztere ganz unzugänglich sind, während zugleich 
die Böte nicht gegen Wind und Wellen gerudert wer­
den können, also das Warpen unmöglich wird. Die Com­
mission hat sich über dieses Bedenken nicht ausgespro­
chen, es scheint aber, dafs sie durch die Einrichtung 
von Buoyen, welche sie empfahl, diesem Uebelstande ei- 
nigermafsen abhelfen wollte. An solche kann nämlich 
ein Tau befestigt, und dieses mit dem vor dem Sturme 
herabtreibenden Boote an das Schiff gebracht werden, 
aber einerseits müfste bei frequenter Benutzung des Ha­
fens die Anzahl der Buoyen und der Hülfstaue und Böte 
sehr grofs sein; andrerseits fragt es sich aber auch, ob 
die. Winden auf den Schiffen an sich hinreichend stark 
und mit Mannschaft genügend besetzt sein werden, um 
Wind und Wellenschlag und vielleicht zugleich einen 
starken Strom der Ebbe zu überwinden. Ihre Bewe­
gung dürfte wenigstens eben so beschwerlich sein, als 
häufig das Einholen von Schiffen in die Häfen ist, wozu 
die grofsen und übermäfsig besetzten Winden auf den 
Hafenköpfen doch kaum genügen.

Aufserdem wurde das Bedenken aufgestellt, dafs die 
heftigen Strömungen der Fluth und Ebbe theils unmit­
telbar den Schiffsverkehr in der Hafenmündung sehr er­
schweren, theils aber auch Sandbänke daselbst auf­
werfen und die Mündung sperren würden. Welche Rich- 
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tungen diese Strömungen annehmen werden, läfst sich 
indessen bei der wesentlichen Umgestaltung der Ufer 
nicht mit Sicherheit vorhersehn, und was das Aufwerfen 
von Sandbänken betrifft, so ist zu erwähnen, dafs das 
Wasser eben so wohl bei der Fluth, wie bei der Ebbe 
hier anscheinend ganz rein bleibt. Es behielt, obwohl es 
während meiner Anwesenheit stark bewegt war, seine 
Klarheit und die reine grüne Farbe vollkommen bei, 
und beim Verstürzen der Steine war der aufspritzende 
Schaum von blendender Weifse. Hiernach scheint die 
Gefahr der Versandung nicht erheblich, wenn auch die 
Ablagerung von Thon über dem Felsboden, wovon die 
Rede war, und die Verschlammung des alten Hafens 
vermuthen lassen, dafs man von Zeit zu Zeit stellen­
weise Aufräumungen wird vornehmen müssen.

Nachdem die Commission sich für die Annahme 
des Projektes ausgesprochen hatte, wurde der Bau noch 
in demselben Jahre eingeleitet, doch scheint er an­
fangs ziemlich langsam von statten gegangen zu sein, 
wenigstens besagt dies eine kurze Mittheilung vom Juni 
1850 in dem Civil-Engineer and Architect’s Journal. 
Im December des folgenden Jahres brachte dieselbe Zeit­
schrift eine etwas ausführlichere Notiz über diesen Hafen­
bau: es heifst darin, dafs die Steinschüttung für den 
nördlichen Damm kräftig fortschreitet, dafs dabei 1500 
Menschen und 4 Locomotiven beschäftigt, und an jedem 
Tage durchschnittlich 2000 Tons (225 Schachtruthen) 
gefördert werden.

Als ich in den ersten Tagen des Monats Juli 1852 
in Holyhead war, fand ich den Bau in sehr kräftigem 
Betriebe: die Rüstung über dem nördlichen Damme 
erstreckte sich bereits bis gegen das Ende desselben, so 
dafs sie, wie mir gesagt wurde, nur etwa um 800 Fufs 
noch zu verlängern war. Mit der Schüttung des östli­
chen Dammes war gleichfalls begonnen, der mittlere Pier 
war dagegen noch gar nicht angefangen. An jedem Tage 
wurden 4000 Tons oder 450 Schachtruthen Steine ver- 
stürzt, und zur Bewegung derselben waren zwölf Loco­
motiven angeschafft. Der nördliche Damm überragte 
auf einen grofsen Theil seiner Länge bereits das Hoch­
wasser, und im Schutze desselben ankerten mehrere 
Schiffe. Man hatte auch bereits die Ausführung der 
beiderseitigen Mauern im ersten Theile dieses Hafen­
dammes begonnen, die jedoch noch nirgend bis zur vol­
len Höhe aufgeführt waren. Der Bau stand unter Ren- 
del’s Leitung und die specielle Aufsicht führte der In­
genieur Dobson. Die einzelnen Arbeiten waren, wie 
bereits erwähnt, in der Art in Entreprise gegeben, dafs 
sie nach den wirklichen Leistungen bezahlt wurden. Nach 
den mir gemachten Mittheilungen waren bisher noch 
keine besondere Unfälle eingetreten, und man hoffte, dafs 
die bewilligte Bau-Summe, wie sie oben angegeben, nicht 
würde überschritten werden.

Die sämmtlichen Vorkehrungen und Anordnungen 
waren nicht nur der Grofsartigkeit des Baues entspre­

chend, sondern auch mit Ueberlegung und mit Benutzung 
aller neuern Hülfsmittel der Mechanik so gewählt wor­
den, dafs ein höchst geregelter und kräftiger Betrieb 
stattfinden konnte. Dabei war jedoch jede irgend ent­
behrliche Ausstattung sorgfältig vermieden, woher manche 
Einrichtungen nicht nur etwas dürftig erschienen, son­
dern auch wohl wenig Sicherheit gewähren und vielfa­
che Reparaturen erfordern mochten. Ich bemerke in 
dieser Beziehung, dafs in der sehr kurzen Zeit meiner 
Anwesenheit zweimal einzelne Wagen ans dem Geleise 
liefen, und mir von den Ingenieuren dringend empfohlen 
wurde, auf den Rüstungen den Wagen und besonders 
den Locomotiven recht weit auszuweichen, weil sie häufig 
das Geleise verliefsen. Jedenfalls verdient die ganze 
Anordnung eine nähere Beschreibung.

Die Steinbrüche waren am Fufse des Holyhead- 
Berges auf dessen nördlicher Seite eröffnet, und bildeten 
bereits einen weiten Kessel, dessen Sohle in der Terrain­
höhe lag, so dafs die Steine nicht bedeutend gehoben 
werden durften, sondern nachdem sie gelöst waren, so­
gleich in die Eisenbahnwagen verladen werden konnten, 
welche sie auf mäfsig geneigter Bahn und zum Theil 
über ganz horizontale Strecken nach dem Hafen führ­
ten. Die Bahn zwischen dem Bruche und dem Hafen, 
und eben so auch die Abzweigung nach dem östlichen 
Hafendamme hatte doppelte Geleise, wovon das eine für 
die Hinfahrten und das andere für die Rückfahrten be­
nutzt wurde. In der Nähe des Bruches spalteten die 
Geleise sich sehr vielfach: gegen die Bergwand, die vor­
zugsweise in Angriff genommen wurde, liefen acht und 
vierzig Geleise, die sämmtlich normal gegen die Wand 
gerichtet, in dem Maafse, wie diese zurückwich, immer 
verlängert wurden. Auf der westlichen Seite jenes Kes­
sels hatte man den Abhang in der Neigung von etwa 
15 Graden gegen den Horizont geebnet, und den Be­
trieb mittelst eines Drahtseiles eingerichtet. Die leeren 
Wagen wurden von den beladen herabfahrenden auf die­
ser geneigten Ebene heraufgezogen. Oberhalb derselben 
war wieder ein ausgedehntes Eisenbahnnetz eingerichtet, 
und ich zählte etwa 20 Bahnen, welche gegen die zweite 
Bergwand führten, die sich hinter und über der ersten 
erhob, jedoch damals noch von mäfsiger Höhe war. In­
dem der Berg in geringer Entfernung dahinter aber ziem­
lich steil anstieg, so war man bereits damit beschäftigt, 
noch eine zweite Seil-Ebene in Verbindung mit der er­
sten einzurichten, oder im dritten Absätze einen neuen 
Steinbruch zu eröffnen. Aufser diesen Brüchen, die etwa 
eine Englische Meile südlich von Soldiers-Point liegen, 
war noch ein andrer Bruch in der Nähe von Holyhead 
eröffnet, von wo ein Theil der Steine entnommen wurde, 
die man in dem östlichen Hafendamme verstürzte. Die 
ganze Anzahl der Geleise, worauf die Wagen beladen 
wurden, betrug einige Achtzig.

Zunächst den Bergwänden, an den Enden der Ge­
leise standen Krahne auf Eisenbahnwagen, jedoch nicht 
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auf allen Geleisen, sondern ein solcher belud jedesmal 
aufser dem hinter ihm stehenden Wagen noch einen auf 
dem nächsten Geleise, und versorgte oft sogar die Wa­
gen auf drei Geleisen. Diese Krahne waren mit etwa 
30 Fufs langen Auslegern verselm, die auf Drehscheiben 
Stauden, und in der entgegengesetzten Richtung gingen 
von den Drehscheiben horizontale Bahnen aus, die kleine 
Wagen trugen. Letztere enthielten grofse Eisenmassen, 
als Gegengewichte der am Ausleger hängenden Lasten, 
und sie wurden durch besondere Kurbeln, mittelst Fla- 
schenzügen, bei jeder Anwendung des Krahns vor- oder 
zurückgeschoben. Eine zweite Kurbel-Achse nebst Bremse 
diente zum Heben und Senken der Last. Die Krahne 
wurden aber nicht allein zum Heben, sondern auch zum 
Herbeiziehn der Steine benutzt: sie wirkten zu diesem 
Zwecke oft in der Entfernung von mehreren Ruthen, in­
dem längere Ketten angesteckt waren, die um die Steine 
geschlungen wurden. Die Bewegung dieser Steine ging 
meist sehr leicht von statten, indem sie auf den steilen 
Abhängen der Steinhaufen lagen. Häufig ereignete es 
sich auch, dafs beim Schiefsen die gelösten Blöcke sich 
nicht vollständig trennten, sondern nur Fugen sich bil- 0 7 O
deten. Alsdann stiefs man starke Brechstangen hinein, 
die oben mit Augen versehn waren. In letztere wurden 
die Krahnketten eingehakt, und sobald man diese beim 
Drehn der Kurbeln anzog, so fielen die Steinmassen aus­
einander.

Beim Heben der Steine wurden nur einfache Ket­
ten um dieselben geschlungen und durch Haken an den 
Enden befestigt. Die Arbeiter zeigten hierbei eine gro­
fse Geschicklichkeit, denn jeder Stein wurde ganz sicher 
gefafst und verladen. Die kleineren Steinstücke, die von 
einem Manne noch bequem gehoben werden konnten, 
verlud man aus freier Hand, und wenn grofse Massen 
noch kleinerer Steinbrocken sich stellenweise angesam­
melt hatten, so benutzte man den Fig. G. dargestellten 
eisernen Kasten, den man neben die Schutthaufen stellte, 
mittelst Ballast-Schaufeln füllte und alsdann mit dem 
Krahne auf einen Wagen hob, wo er sich bei passen­
dem Aufstellen von selbst oder doch mit wenig Nach­
hülfe entleerte. Während des Beladens wurden die Wa­
gen vielfach Inn- und hergeschoben, damit jeder an dem 
Krahne hängende Stein, der offenbar nur im Kreisbogen 
horizontal bewegt werden konnte, an die passende Stelle 
im Wagen traf. Die Wagen mufsten nämlich nicht nur 
gleichmäfsig, sondern auch so belastet werden, dafs ihre 
Kasten von selbst sich öffneten, sobald sie entleert wer­
den sollten. Auch durften alsdann nicht einzelne Steine 
sich gegeneinander oder gegen die Wände des Wagens 
klemmen, wodurch sie am Herabfallen verhindert wor­
den wären.

Die Blöcke, welche beim Sprengen gewonnen wur­
den, waren so grofs, dafs die früher angeregte Besorg­
nis, sie möchten in der Schüttung nicht sicher liegen, 
sich als ganz ungegründet erwies. Man verstürzte in­

dessen nicht allein die grofsen Steine, sondern auch die 
kleineren, und selbst das feine Gerolle, das hin und wie­
der sogar mit dem Abräume vermengt zu sein schien. 
Dieses Verfahren wäre allerdings bedenklich gewesen, 
wenn man den Hafendamm sogleich in voller Höhe dar- 
gestellt und grofse Massen des feinen Materials an die­
selbe Stelle gebracht hätte; bei der Ausdehnung des im 
Bau begriffenen Theiles des Dammes und bei der lagen­
weisen Darstellung der Schüttungen konnte dieses indessen 
nicht nachtheilig sein, denn jedenfalls war zu erwarten, 
dafs der Wellenschlag alle feineren Theile von der Ober­
fläche entfernen, oder sie in die Fugen der gröfseren 
Steine treiben würde, woselbst sie die festere Ablage­
rung der letzteren noch befördern mufsten.

Auch die andere Besorgnifs, dafs der Stein im Was­
ser nicht haltbar bleiben, vielmehr darin zerfallen möchte, 
schien mir durchaus unbegründet. Grofsentheils hatte 
der Stein das Anselm eines sehr festen und feinkörnigen 
Sandsteines. Er bestand beinahe ausschliefslich aus fei­
nen, innig verbundenen Quarzkörnchen. Nur waren sehr 
kleine Blättchen Glimmer, bald leicht zu erkennen, bald 
aber nur in geringer Anzahl eingesprengt, woher als 
geognostische Bezeichnung dieser Gebirgsart der Name 
Glimmer-Schiefer am passendsten zu sein scheint, wenn 
auch das schiefrige Gefüge nur ausnahmsweise daran zu 
erkennen war.

Die Wagen, welche zum Steintransport benutzt 
wurden, waren verschieden, doch sämmtlich so eingerich­
tet, dafs ihre Kasten um horizontale Achsen gedreht, und 
dadurch entleert werden konnten. Vorzugsweise benutzte 
man diejenigen Wagen, welche Fig. 5. darstellt. Die 
Einrichtung derselben ergiebt sich hinreichend deutlich 
aus den beiden Figuren, von denen die erste die äufsere 
Ansicht, und die zweite den Längendurchschnitt dar­
stellt. In der zweiten Figur ist durch die punktirten 
Linien zugleich die Stellung angedeutet, welche der Ka­
sten einnimmt, wenn er entleert wird. Die Steine fallen 
zwischen den Rädern aus dem Wagen, und deshalb mufste 
dafür gesorgt werden, dafs sie nicht etwa die Achsen, 
Räder oder Schienen treffen. Aus diesem Grunde be­
finden sich die Räder an den Enden der Achsen, und 
die Achslager, sowie der starke Rahmen, der die Haupt­
verbindung des Wagens darstellt, liegen innerhalb der 
Räder. Um dem Steinkasten, der im Rahmen angebracht 
ist, hinreichende Breite zu geben, so dafs selbst sehr 
grofse Blöcke darin liegen und frei herausfallen können, 
war es nothwendig, die Spurweite möglichst zu vergrö- 
fsern, und man hat in ganz ungewöhnlicher Art die­
selbe zu 7 Fufs Englisch oder 6 Fufs 9) Zoll Rheinlän­
disch angenommen. Der Kasten ist etwas über 5 Fufs 
breit, und besteht aus starkem Eisenblech. Derjenige 
Theil seiner Umfassung, der beim beladenen Wagen nach 
vorn gekehrt ist (in den Figuren die linke Seite), ist 
am Rahmen befestigt; der hintere Theil der Umfassung 
ist dagegen mit dem beweglichen Boden verbunden und 
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dreht sich um eine Achse, deren Pfannen auf dem Rah­
men liegen. Dieser Boden ist der Länge nach mit Ver­
stärkungsrippen versöhn und ruht auf der gekröpften 
Drehungs-Achse, die nicht durch den Kasten hindurch- 
o-eführt werden durfte, weil sie in diesem Falle das Her- 
abstürzen der dahinter liegenden Steine verhindert haben 
würde. Um den beweglichen Theil während des Bela­
dens und Fahrens in seiner Stellung zu erhalten, dient 
aufser der Unterstützung durch die Achse zunächst ein 
starkes Eckblech, das vor die hintere Wand vortritt, 
und sich auf den hintern Riegel des Rahmens auflegt, 
sodann aber noch eine bewegliche Vorrichtung am vor­
dem Theil des Wagens. Hier befindet sich nämlich un­
ter dem Boden des Kastens ein hölzerner Riegel, dessen 
beide Enden einige Zoll weit vortreten. Diese werden 
durch starke eiserne Haken gehalten, die sich um Bol­
zen in dem Rahmen drehn. Ihre oberen Enden sind mit 
Sperrhaken versehn, welche in entsprechende eiserne 
Zähne auf den beiderseitigen Oberflächen des Rahmens 
eincreifen. Hierdurch wird die Stellung des Kastens 
vollständig gesichert; sobald man aber die beiden Sperr­
haken mit Brechstangen ausrückt, und mäfsige Schläge 
Hefen die obern Hälften der Haken führt, so lösen sich 
diese von dem Riegel, und indem beim Aufladen schon 
dafür gesorgt sein mufs, dafs das Uebergewicht auf der 
vordem Seite stattfindet, so schlägt der Boden von selbst 
um, und der Wagen entleert sich. Gemeinhin erfolgt 
dieses sehr schnell und vollständig, nichts desto weniger 
bemerkte ich doch einige Male, dafs die Steine sich ge- 
cen die vordere feste Wand lehnten und dadurch die 
Bewegung hemmten. Ein Steinblock war sogar um ein 
Paar Zolle zu breit, und man mufste lange ihn beschla­
gen, ehe die vortretenden Ecken entfernt waren, und er 
herabfallen konnte. Dieser Stein war etwa 8 Fufs lang, 
5 Fufs breit und 5 Fufs hoch. Endlich ist jeder Wa­
gen an der einen Seite mit einer Brems-Vorrichtung 
versehn, die gegen ein Vorder- und ein Hinterrad wirkt; 
in der Figur konnte dieser Apparat neben dem Vorder­
rade nicht vollständig angegeben werden, weil er den 
eben erwähnten Haken verdeckt haben würde.

In dem Bruche selbst werden sowohl vor die leeren, 
als auch vollen Wagen und ebenso vor die Krahne Pferde 
gespannt, um dieselben, so oft es nöthig ist, zu verfah­
ren. Sämmtliche beladene Wagen aus dem ganzen Bru­
che werden über B.rückwaagen geführt. Die Anzahl 
der letztem beträgt vier, und sie befinden sich zu bei­
den Seiten zweier einander gegenüberstehenden Buden. 
In diesen Buden halten sich die beiden Controleure auf, 
welche das Gewicht jeder einzelnen Ladung ermitteln 
und notiren. Nach ihren Angaben erfolgt später die Be­
zahlung an den Unternehmer. Dicht hinter diesen Bu­
den werden die Züge der beladenen Wagen aufgestcllt; 
hier ist das Gefälle der Bahn schon so bedeutend, dafs 
die Wagen von selbst in Gang kommen. Sie müssen 
daher durch die Bremsen gehalten werden; sobald aber 
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mehrere aufgestellt und mit einander verbunden sind, so 
löst man die Bremsen und die Züge laufen von selbst 
bis gegen den Hafen. Die Brücke auf dem nördlichen 
Hafendamme,' und so auch die Verbindungsbahn mit dem 
östlichen Damme liegen horizontal, woselbst also der Be­
trieb durch Locomotiven stattfindet.

Beim Rückgänge nach dem Bruche werden 10 bis 
12 leere Wagen von einer Locomotive gezogen. Eigen- 
thümlich ist der Betrieb auf den Hafendämmen selbst 
und den darüber befindlichen Rüstungen. Eine Loco­
motive schiebt nämlich drei Wagen vor sich, die weder 
mit ihr noch unter sich verbunden sind. In der Nähe 
der Stelle, wo die Verstürzung. der Steine stattfinden 
soll, wird die Locomotive plötzlich angehalten, und die 
drei Wagen laufen in Folge der ihnen mitgetheilten Be­
wegung weiter, und werden, indem jeder mit einem Ar­
beiter besetzt ist, der die Bremse regiert, an den pas­
senden Stellen angehalten. Diese drei Arbeiter lösen 
hierauf gemeinschaftlich bei einem Wagen nach dem an­
dern die Sperrkegel und Haken und leisten die vielleicht 
sonst noch nöthige Hülfe zum Entleeren der Wagen. 
Alsdann stellen sie die Kasten wieder fest, und beim 
langsamen Vorgehn der Locomotive hängen sie die Kup­
pelketten ein. Die Locomotive zieht hierauf die Wagen 
soweit zurück, bis sie ein zweites Geleise erreicht, wor­
auf der ganze Zug für die Rückfahrt sich sammeln kann; 
sie schiebt daselbst die drei Wagen hinter die Weiche. 
Wenn sich hier 9 oder 12 Wagen gesammelt haben, so 
bringt sie dieselben auf dem andern Geleise nach dem 
Bruche zurück. Es darf kaum erwähnt werden, dafs 
jene Arbeiter nur so lange bei den Wagen bleiben, als 
diese vor- und zurückgeschoben werden, später aber zu 
den folgenden drei Wagen übergehn. Auf dem nörd­
lichen Hafendamme liegen fünf Geleise neben einander, 
die vielfach durch Weichen unter sich verbunden sind; 
auf dem östlichen sind deren nur drei vorhanden.

Ueber die Eisenbahnen ist wenig zu sagen; sie 
bestehn, wie die provisorischen Bahnen in England ge­
wöhnlich, aus den breitbasigen Schienen (in der Form 
eines umgekehrten T), wie man sie bei uns auch viel­
fach in solchen Bahnen benutzt, die zum öffentlichen 
Verkehr dienen. In dem Bruche selbst hat man gro- 
fsentheils die niedrigen Vignoles- oder Brückschienen 
angewendet, die auf Langschwellen genagelt sind. Häufig 
waren die Weichen hier in eigenthümlicher Art einge­
richtet: die beladenen Wagen fanden nämlich jedesmal 
ununterbrochene und gehörig befestigte Stränge, aber die 
leeren führte man vielfach mittelst lose aufgelegter Schie­
nen über andre Geleise fort. Die Geleise wurden im 
Allgemeinen mit wenig Sorgfalt gelegt und unterhalten; 
es gab darin nicht nur sehr scharfe Krümmungen, son­
dern auch auffallende Ecken, wobei jedesmal heftige Stö- 
fse erfolgten. Noch ist zu erwähnen, dafs die Balm, 
welche nach dem östlichen Hafendamme führt, auf einer 
langen hölzernen Brücke über denjenigen Arm, der sonst 
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den nördlichen Eingang zu dem alten Hafen bildete, nach 
Salt-Island übertritt. Diese Brücke ist nur mit einem 
Geleise versehn, und liegt etwa 20 Ruthen von der an­
dern Eisenbalmbrücke entfernt, worauf die von London 
kommenden Personen und Güter an das Dampfschiff fah­
ren. Diese beiden Eisenbahnbrücken konnten schon we­
gen der verschiedenen Spurweiten (9 Fufs und 4 Fufs 
8| Zoll Englisch) nicht vortheilhaft mit einander ver­
bunden werden; aufserdem wären in diesem Falle wegen 
der in der Nähe stehenden Gebäude zu starke Krüm­
mungen eingeführt, und endlich war es auch nothwen­
dig, die zum Bau des Hafendammes dienende Bahn, wor­
auf der Betrieb beinahe ohne Unterbrechung stattfindet, 
dem Zutritte des Publikums nicht offen zu stellen, was 
augenscheinlich höchst gefährlich gewesen wäre.

Die Locomotiven sind bei ihrer eigenthümli- 
chen Benutzungsart von den sonst üblichen wesentlich 
verschieden. Sie haben nämlich keine weiten Wege 
zu durchlaufen, kehren vielmehr immer in kurzen Zwi­
schenzeiten nach derselben Station zurück. Aus die­
sem Grunde bedürfen sie keiner grofsen Vorräthe von 
Coaks und Wasser, und die Tender konnten sogar ganz 
entbehrt werden. Mäfsige Behälter auf den Locomo­
tiven selbst sind für Coaks und Wasser eingerichtet, und 
da es bei ihnen mehr auf einen kräftigen Zug, als auf 
grofse Geschwindigkeit ankommt, so ist die ganze Last 
auf zwei Paar gekuppelte Räder vertheilt, wodurch noch 
der Vortheil erreicht wird, dafs die Maschinen um so 
sicherer und leichter die scharfen Krümmungen der Bahn 
durchlaufen. Um indessen einem möglichen Mangel an 
Wasser in den Kesseln vorzubeugen, sind an verschie­
denen Stellen der Bahnen und selbst auf den Rüstungen 
über dem nördlichen Hafendamme Reservoire angebracht. 
Dieselben bestehn aus prismatischen hölzernen Kasten, 
die ohne Bedachung von sehr einfachen Rüstungen ge­
tragen werden. Zu ihrer Speisung dient eine Quelle, 
die man ostwärts vom Steinbruche am Fufse des Holy­
head-Berges aufgefangen und in gufseisernen Röhren 
längs der ganzen Balm geleitet bat.

Das Verstürzen der Steine sollte nach der ur­
sprünglichen Absicht Rendel’s in horizontalen Schich­
ten erfolgen, die in der ganzen Ausdehnung eines Ha­
fendammes gleichzeitig ausgeführt würden. Hiernach 
hätte gleich Anfangs für den nördlichen Hafendamm die 
Rüstung in dessen ganzer Länge erbaut werden müssen, 
um die Schüttungen an den tiefsten Stellen beginnen zu 
können. Dabei wäre aber die Befestigung der Rüstung 
sehr schwierig gewesen; wegen des felsigen Untergrun­
des konnten nämlich die Pfähle nicht tief genug einge- 
rammt werden, um an sich den erforderlichen Wider­
stand dem Wellenschläge und den Erschütterungen beim 
Steintransporte entgegenzusetzen, man mufste sie in an­
derer Weise stützen, und wenn dieses in gewissem Grade 
auch möglich war und wirklich geschehn ist, so konnte 
dennoch nur die Steinschüttung selbst den kräftigsten 

Schutz bieten, der aber erst nach Jahren vollständig ein­
getreten wäre, wenn man in den gröfsten Tiefen den An­
fang gemacht hätte. Andrerseits aber war es für die 
Solidität des Baues und den schnellen Fortgang dessel­
ben sehr gleichgültig, ob die Schichten sich durch die 
ganze Länge des Werkes, oder nur durch einen Theil 
desselben erstreckten, und selbst die Bedingung, dafs 
sie horizontal ausgeführt werden sollten, war durch nichts 
begründet. Es kam nur darauf an, ihnen der Länge 
nach eine so flache Neigung zu geben, dafs die Steine 
überall, wo sie hinfielen, liegen blieben, und gleichzeitig 
so grofse Längen in Angriff zu nehmen, dafs jede Schüt­
tung hinreichend der Einwirkung des Wellenschlages aus­
gesetzt blieb, bevor sic durch eine andere überdeckt 
wurde. Die Erfahrung zeigte aber, dafs die Befestigung 
der Rüstungen, wenn sie auch nur wenig vor die 
Schüttungen vortreten, schon sehr schwierig war.

Die Tiefen sind so grofs, dafs nur ausgesuchte 
Stämme Amerikanischen Holzes hinreichende Längen ha­
ben , um bis zur Ueberbrückung heraufzureichen. Bei 
der ganz offenen Lage und dem fast ununterbrochenen 
starken Wellenschläge in dem Theile des Meeres, wo 
der nördliche Damm erbaut wird, liefsen sich Ramm- 
Arbeiten von Fahrzeugen aus gar nicht ausführen. Man 
bedurfte dazu jedenfalls schon andrer- Rüstungen, aber 
die Ramm-Arbeiten überhaupt waren von sehr geringem 
Erfolge, da der Felsboden nur in mäfsiger Höhe, und 
zum Theil auch gar nicht mit Erde, Kies und dergl. 
überdeckt war.

Im Allgemeinen wird die Rüstung in derselben Art 
ausgeführt, wie gewöhnliche hölzerne Jochbrücken. In 
Abständen von 25 Fufs werden einzelne Joche aufge­
stellt, aus acht Pfählen bestehend und mit Holmen über­
deckt. Ueber letzteren liegen die Brückenbalken oder 
Strafsbäume, die jedesmal aus zwei Lagen starker Höl­
zer, jedoch ohne Verzahnung, zusammengesetzt sind, und 
über den Jochen noch durch Sattelhölzer verbunden wer­
den. Diese Strafsbäume sind zugleich Langschwellen für 
die Eisenbahn, indem die Schienen unmittelbar darauf­
genagelt werden. Die Räume zwischen den Geleisen, 
durch welche die Steinstürzungen erfolgen, bleiben, so 
lange letzteres geschieht, offen, nur war hin und wieder­
ein Bolzen hindurchgezogen, um den Abstand der Schie­
nen von einander zu sichern; doch konnten diese Bol­
zen, falls sie etwa hinderlich wurden, leicht beseitigt, 
und auf andern Stellen eingezogen werden. Die Räume 
zwischen je zwei Geleisen waren mit Bohlen überdeckt 
und bildeten die Fufswege in der ganzen Ausdehnung 
der Rüstung. Für Querverstrebung war hin und wieder 
durch Eisenstangen gesorgt, doch konnten solche nur in 
geringem Maafse angebracht werden, weil sie sonst das 
gleichmässige Verschilf tep der Steine verhindert haben 
würden. Es ergiebt sich hieraus, dafs die Rüstung, so­
bald ein neues Joch aufgestellt wurde, gegen Seitenbe­
wegungen noch keineswegs vollständig gesichert war, und 
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in dieser Beziehung noch eines besondern Schutzes be­
durfte. Ein solcher bildete sich allerdings mit der Zeit 
durch die Steinschüttungen, und gab, wenn letztere schon 
eine gröfsere Höhe erreichten, der Rüstung gewifs eine 
sehr grofse Festigkeit. Man durfte indessen gegen ein 
neu aufgestelltes Joch nicht früher Steine anschütten, 
als bis dieses von beiden Seiten geschehn konnte, und 
daher war es nöthig, die äufsern Joche noch in andrer 
Art gegen Seitenverschiebung zu sichern. Dieses ge­
schah durch Schiffs-Anker und daran befestigte eiserne 
Zugstangen, die mittelst Schraubenbolzen scharf ange­
spannt wurden. Zu jeder Seite eines neu aufgestellten 
Joches wurde ein Schiffs-Anker ausgebracht, jedoch in 
solchem Abstande, dafs er nicht von der Schüttung er­
reicht wurde, und sonach später wieder gehoben werden 
konnte. Die beiderseitigen Anker wurden in der Rich­
tung, worin sie wirken sollten, scharf angewunden, an 
ihre Ketten die erwähnten Zugstangen angebracht, und 
jede derselben durch einen eisernen Schuh am entspre­
chenden Ende des Holmes gezogen, und mittelst der 
Schraubenmutter angespannt. Etwa sechs der letzten 
Joche wurden jedesmal mit dieser Verankerung ver­
sehn.

Das Aufstellen der Joche habe ich nicht selbst be­
obachten können, doch wurden mir darüber manche Mit­
theilungen gemacht, auch bemerkte ich manche dazu 
dienende Apparate auf der Baustelle. Unter letztem 
mufs ich zunächst der Krahne erwähnen, die an den 
Enden beider Hafendämme standen, und die mit den be­
reits beschriebenen, in den Steinbrüchen benutzten sehr 
nahe übereinstimmten. Sie unterschieden sich von jenen 
nur dadurch, dafs ihre Ausleger bis 40 Fufs vortreten. 
Die belasteten kleinen Wagen, welche die Gegengewichte 
bildeten, konnten auf der andern Seite auf horizontalen 
Bahnen gleichfalls weit herausgezogen werden. Mittelst 
dieser Krahne war es leicht, jeden Pfahl und jedes Ver­
bandstück von dem bereits fertigen Theile der Brücke 
aus an seine Stelle zu bringen. Die Pfähle in den Jo­
chen waren sämmtlich mit schweren eisernen Schuhen 
versehn. Vor dem Einstellen eines jeden Pfahles wurde 
die Höhenlage und Beschaffenheit des Grundes sorgfäl­
tig untersucht, und alsdann ein Stamm von passender 
Länge mit dem Krahn gehoben und senkrecht herab­
gelassen. Hierauf wurde er durch zwei hochkantig an­
genagelte Bohlen mit dem festen Theil der Rüstung, und 
zum Theil auch mit andren bereits in gleicher Art auf­
gestellten Pfählen desselben Joches verbunden. Es wur­
den sodann Zwingen gebildet, welche alle Pfähle des 
neuen Joches umfafsten, worin jeder frei und abwärts 
sich bewegen konnte, während er durch eine Seitenver­
strebung gegen die feste Rüstung an dem Ausweichen 
innerhalb der Zwinge verhindert wurde. Hierdurch bil­

dete sich schon eine schwache Rüstung bis zu dem neuen 
Joche, wenn dessen Pfähle auch sämmtlich noch lose 
auf dem Boden standen. Mau konnte indessen hierauf 
schon die leichte Ramme stellen, die, wie es schien, gar 
nicht mit einem festen Gestelle versehn war, also nur 
aus der Läuferruthe bestand und durch Kopftaue gehal­
ten wurde. Die Ramm - Arbeiten sind hierbei jedenfalls 
von keiner Bedeutung: jene Bohlen genügten also schon 
zu ihrer Ausführung, und es mufs noch darauf aufmerk­
sam gemacht werden, dafs man die Verlängerung der 
Rüstung, wozu das Bedürfnifs sich niemals plötzlich her­
ausstellt, nur vornimmt, wenn die Witterung günstig und 
das Meer ruhig ist, wenn also von Böten aus jede nö- 
thige Hülfe geleistet werden kann. Das Einschneiden 
der Zapfen, das gleichfalls auf jener Rüstung vorgenom­
men wird, macht keine Schwierigkeit, und der Holm, 
so wie später die Sattelhölzer und Strafsbäume werden 
sehr bequem mit dem Krahne aufgelegt, und sobald in 
dieser Weise die innige Verbindung mit dem filtern Theile 
der Brücke dargestellt ist, so wird die erwähnte Ver­
ankerung zur Seite in Wirksamkeit gesetzt. Nachdem 
die Schienen aufgenagelt sind, also die Krahne vorge­
schoben werden können, hindert nichts, das folgende 
Joch in derselben Art sogleich aufzustellen.

Ueber die Ausführung der Mauern, die im er­
sten Theile des Dammes bereits in Angriff genommen 
waren, ist wenig zu bemerken. Zum Heben und Ver­
setzen der Steine bediente man sich, wie in England im­
mer geschieht, der sehr bequemen Rollkrähne (travelling 
cranes), wobei nämlich auf einer weitspurigen Eisenbahn, 
die jedenfalls bedeutend weiter, als der darunter auszu­
führende Bau sein mufs, ein Wagen läuft, der selbst eine 
zweite Eisenbahn bildet, die normal gegen die erstere 
gerichtet ist. Auf dieser zweiten Bahn steht derjenige 
Wagen, der das Hebezeug trägt. Der daran hängende 
Stein kann also vor und zurück, und rechts und links 
bewegt, und an jede Stelle gebracht werden, wo er ver­
setzt werden soll. Die grofse Bahn erstreckte sich aber 
sogar über das nächste Geleise derjenigen Bahn, worauf 
die Locomotiven gingen, und sonach konnten die am 
Ufer vorbereiteten Steine bequem herbeigefahren und 
unmittelbar durch den Rollkrahn gehoben werden.

Die Pfähle der Rüstung waren wegen des Druckes 
der dagegen geschütteten Steine nicht zu beseitigen, doch 
schnitt man sie, nachdem die Schüttung, wie oben er- 
wähnt, bis auf das niedrigste Wasser abgetragen war, 
in dieser Höhe ab. Dafs die Erhaltung des Locomotiv- 
Betriebes während der Zeit, dafs die Mauern ausgeführt 
und der Raum dazwischen sorgfältig ausgepackt wurde, 
manche Verlegenheit herbeiführte und Schwierigkeiten 
verursachte, darf kaum erwähnt werden.

(Schlufs folgt.)
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Brücke über die Sambre zur Ueberführung der Belgischen Staats-Eisenbahn 
zwischen Charleroi und Namur.

(Mit Zeichnungen auf Blatt 40.)

Der grofse Erfolg, womit sieh die in jüngster Zeit 
in England erbauten Eisenbahn-Tubulär-Brücken be­
währt haben, mag wohl die nächste Ursache gewesen 
sein, zur horizontalen Ueberbrückung grösserer Spann­
weiten Kastenbalken aus Kesselplatten zusammengenietet, 
als Haupt-Längenträger zu verwenden, und damit die 
eigentlichen Brückenbalken zu verbinden.

Wenneieich eine solche Construction einer architek- 
tonischen Ausbildung nicht wohl fähig ist, und nament- O D 7
lieh des leichten gefälligen Aussehens entbehrt, welches 
eiserne Gitterbrücken characterisirt, so ist dennoch die 
grofse Solidität solcher Träger und der Vorzug einer 
gröfseren Stabilität, womit sie gegen Seitenschwankungen 
gesichert sind., nicht wohl zu verkennen, und eignet sich 
namentlich aus letzterem Grunde ganz besonders zur 
Ueberbrückung gröfserer Spannweiten.

Die auf Blatt 40 dargestellte Eisenbahn - Brücke 
über die Sambre zwischen Charleroi und Namur, wo­
von mir die betreffenden Notizen und Bauzeichnungen 
durch die Gefälligkeit des Kessel - Fabrikanten Pied­
boeuf zu Aachen, welcher einen der drei Träger ange- 
fertigt hat, mitgetheilt worden sind, zeichnet sich noch 
besonders dadurch aus, dafs zu den eigentlichen Brücken- 
balken weder Holz noch gekuppelte Eisenbahn- (soge­
nannte Vignol) Schienen zur Anwendung gekommen sind, 
vielmehr 12 Zoll hohe, | Zoll starke gewalzte Eisenplat­
ten, welche von einem der äufseren bis zum inneren Trä­
ger reichen, gewählt worden sind, die durch Laschen, 
worauf der Bohlenbelag aufgeschraubt ist, ihre Verstär­
kung erhalten.

Die in der beiliegenden Zeichnung eingeschriebe­
nen Abmessungen sind sämmtlich auf englisches Maafs 
zu beziehen, weil dieses das einzige ist, welches zur An­
fertigung von Dampfkesseln und ähnlichen Arbeiten zur 
Anwendung kommt.

Ueber die Construction der Hohlträger und der 
Brückenbalken, des Bodenbelags u. s. w. wäre sodann 
noch Folgendes zu bemerken.

A. Aeufserer Hohlträger.
(von oben gesehen.)

Die Bleche sind 7 Fufs 6 Zoll lang, 2 Fufs 4 Zoll 
breit; die 4 Bleche in der Mitte haben eine Stärke von 
K Zoll, die 3 an jeder Seite daran stofsenden Bleche sind 
15 Zoll, die übrigen Bleche nach den Endpunkten der 
Präger zu sind Zoll stark.

Die Winkel-Eisen sind 4 Zoll in jeder Seite grofs 

und lg Zoll stark; die Nietnägel von 1 Zoll im Durch­
messer grofs, stehen 3 Zoll von Mitte zu Mitte entfernt.

Die Bleche greifen in einer Länge von 2 Fufs 4 Zoll 
über einander, und zwar in einem Streifen, der 6 Zoll 
breit ist.

Die inneren Verdoppelungen sind nicht länger als 
ungefähr 11 Zoll.

Aeufserer Hohlträger.
(von nuten gesehen.)

Die Bleche sind 12 Fufs lang und 2 Fufs 4 Zoll 
breit, die 4 Bleche in der Mitte sind jg Zoll, alle übri­
gen nur jg Zoll stark.

Die Verdoppelungsplatten, sowohl von innen wie 
von aufsen, sind 2 Fufs 4 Zoll breit, 1 Fufs 6 Zoll lang 
und lg Zoll stark; die Nietnägel haben 1 Zoll im Durch­
messer und stehen 3 Zoll von Mitte zu Mitte entfernt, 
so dafs auf jedes Paar Verdoppelungsplatten wie die 
Zeichnung dieses näher zeigt, 32 Stück kommen.

Die Winkel-Eisen sind wie die oben beschriebenen 
gefertigt.

Bänder oder Blechstreifen, auf die Hauptbleche be­
festigt, füllen die leeren Räume zwischen den Verdoppe­
lungen aus, sie sind 9 Zoll breit und von derselben Stärke 
wie die Verdoppelungen.

Aeufserer Hohlträger.
(von der Seite gesehen.)

Die Bleche sind 8 Fufs lang, 2 Fufs 6 Zoll breit 
und iZoll stark, mit Ausnahme derjenigen, welche auf 
das Mauerwerk treffen, diese sind Zoll stark.

Doppelte Winkel-Eisen an jeder inneren Fuge, von 
den Abmessungen von 5 Zoll und 2^ Zoll, und von einer 
Stärke, die “ Zoll beträgt. Die Nietnägel hierzu haben 
einen Durchmesser von g Zoll.

B. Innerer Hohlträger.
(von oben gesehen.)

Die Bleche sind 7 Fufs 6 Zoll lang und 2 Fufs 4 Zoll 
breit, die 4 mittleren Bleche sind Zoll stark, die 3 
Bleche zu jeder Seite haben H Zoll Stärke; sämmtliche 
übrigen Bleche nach den Endpunkten des Trägers zu 
sind jg Zoll stark.

Die hierzu gehörigen Winkel-Eisen sind 4 Zoll an 
jeder Seite grofs und Zoll stark, die Nietnägel haben 
1 Zoll im Durchmesser und stehen 3 Zoll von Mitte zu 
Mitte entfernt.

Die Bleche greifen in einer Länge von 2 Fufs 4 Zoll 
über einander und zwar in einem Streifen, der 6 Zoll 
breit, g Zoll stark ist. Die inneren Verdoppelungen haben 

18 
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ungefähr 11 Zoll Länge. Bänder oder Streifen von Blech, 
9 Zoll breit, Zoll stark, sind unter die oberen Platten 
auf deren ganze Länge befestigt.

Innerer Hohlträger.
(von unten gesehen)

Doppelte Bodenbleche, dieselben sind 12 Fufs lang 
und 2 Fufs 4 Zoll breit, die 4 Bleche jedes Bodens in 
der Mitte sind Zoll, die übrigen (j Zoll stark.

Alle Verdoppelungs-Platten sind 2 Fufs 4 Zoll lang, 
2 Fufs 4 Zoll breit, i Zoll stark.

Zwischen den oberen Verdoppelungs-Platten liegt 
eine doppelte Reihe von Blechstreifen, die 9 Zoll breit 
und A Zoll stark sind; die Nietnägel haben 1 Zoll im 
Durchmesser und stehen 3 Zoll von Mitte zu Mitte ent­
fernt, so dafs auf jedes Paar Verdoppelungsplatten 54 
Stück kommen (s. den Grundrifs). Die Winkel-Eisen sind 
wie die oben beschriebenen.

Innerer Hohlträger.
(von der Seite gesehen.)

Die Bleche sind 10 Fufs lang, 2 Fufs 6 Zoll breit, 
und alle | Zoll stark, mit Ausnahme derjenigen, welche 
auf dem Mauerwerk oder den Unterstützungspunkten lie­
gen, diese sind ? Zoll stark.

Doppelte Winkel-Eisen an jeder inneren Fuge von 
5 und 2| Zoll grofs und | Zoll stark; die Nietnägel | Zoll 
im Durchmesser grofs.

Verbindungsbalken. Platten von 1 Zoll stark, 
auf eine Tiefe von 12 Zoll 4 Winkel-Eisen von 4 Zoll □ 
und /g Zoll stark.

Allgemeine Bemerkungen.
Die 3 Hohlträger sind auf eine solche Art gebogen 

(gesprengt), dafs die Pfeilhöhe 3 Zoll beträgt. Sie tra­
gen, wie die Zeichnung zeigt, circa 108 Fufs frei.

Die Enden der Bleche der oberen Oberfläche aller 
3 Träger, sowie die oberen Blechstreifen des inneren 
Trägers sind, um einen dichten Schlufs zu erzielen, sau­
ber gefeilt oder genau geebnet. Die Winkel-Eisen sind 
stumpf gestofsen, indem die Fuge durch ein übergeleg­
tes Stück auf eine Länge von 18 Zoll bedeckt, und durch 
6 Nietnägel verbunden wird; wobei noch zu bemerken, 
dafs die Fuge des Winkel-Eisens stets auf die Mitte eines 
Bleches trifft. Die äufsere Fuge ist von der innere um 
2 Fufs 6 Zoll entfernt.

Das Kopf-Ende eines jeden Hohlträgers ist durch 
eine gufseiserne Platte geschlossen, in welcher sich eine 
kleine Thür oder Mannloch befindet, um den Eintritt in 
das Innere zu ermöglichen.

Alle verwendeten Materialien bestehen aus Eisen 
bester Qualität. Die Löcher für die Nietnägel sind, wie 
dieses bei allen guten Kessel-Arbeiten vorkommen mufs, 
mittelst eines Durchstofses (mandrin) gebildet, damit sie 
genau aufeinander treffen.

Der äufsere Kopf des Nietnagels ist durch den 
Treibhammer gebildet.

Die 3 Hohlträger ruhen, wie die Zeichnung dieses 
näher zeigt, auf 2 gufseisemen Platten, von denen die 
eine in dem Mauerwerk befestigt, die andere mit der 
Basis des Hohlträgers verbunden ist. Diese beiden Sockel 
sind genau geebnet und so abgepafst, dafs sie die Glei­
tung der Träger erleichtern.

Die Brückenbalken sind durch Winkel-Eisen mit den 
Hohlträgern verbunden, und dienen die 4 Winkel-Eisen 
der Länge des Balkens nach, nicht allein zur Armirung 
derselben, sondern erleichtern auch eine solide Befesti­
gung des Bohlenbelages.

Die Holzschwellen für die Eisenbahn-Schienen liegen 
der Länge nach, und sind mit den Eisenbahn-Schienen und 
den Winkel-Eisen der eisernen Brückenbalken durch 
Schraubenbolzen verbunden.

P r o t o c o 1 1.
über die Prüfung und vorläufige Abnahme der Röhrenträger-Brücke 

zu Ham.

Die Commission, von dem Herrn Minister der öffentlichen 
Arbeiten beauftragt, die Prüfung und Abnahme der im Bau 
begriffenen Brücken über die Sambre vorzunehmen, ist auf 
den Antrag der Unternehmer den 18. Jan. 1851 zusammenge­
treten, um die Röhrenbrücke zu prüfen, welche nach der, am 
vergangenen 19. October vollzogenen, und durch Ministerial-Be- 
schlufs vom 21 sten desselben Monats bestätigten Submission 
erbaut worden ist.

Die Versuche haben gemäfs den Bestimmungen des § 
dieser Submission stattgefunden, welcher lautet:

„Jede Brücke soll während einer Stunde eine un­
bewegliche über die ganze Länge der Brücke verlheilte 
Last von 200,000 Kilogramme tragen, ohne eine vor­
übergehende Einbiegung in der Mitte von mehr als 
0,035 Meter anzunehmen, und nach der Wegnahme der 
Last ihre erste Gestalt wieder annehmen. Sie soll fer­
ner den Uebergang eines Zuges von 3 Locomotiven 
nebst ihren beladenen Tendern bei einer Geschwindig­
keit von 4 Lieues in der Stunde aushalten, und zu glei­
cher Zeit eine feste Last von 100,000 Kilogramme tra­
gen, ohne dafs dadurch die geringste Veränderung auf 
die Brücke ausgeübt wird.“

Die beiden Wagenzüge, deren jeder ein Totalgewicht von 
100,000 Kilogrmm. bildet und welche zum Versuch der Holz­
brücken gedient hatten, sind eine Stunde lang auf die beiden 
Geleise der Brücke von Ham geführt worden; hierauf die ge­
rade Bahn frei gemacht und die Brücke dem Uebergange eines 
Zuges von 3 Locomotiven der stärksten Dimensionen, zu min­
destens 4 Lieues Geschwindigkeit auf die Stunde, unterworfen 
worden.

Die an der Form der Röhrenträger vorgekommenen Ver­
änderungen sind mit Hülfe von Nivellements beobachtet worden :

Vor den Versuchen, während die Belastung von 200,000 
Kilogr. sich auf der Brücke befand; und

Nach den Versuchen hat man unter Anderem die vor­
übergehende Einbiegung in der Mitte der Tragweite des zur 
Seite der geraden Bahn liegenden Röhrenträgers Während des 
Ueberganges der 3 Locomotiven gemessen.

Die Nivellements haben ergeben:
1) dafs unter der Wirkung der Belastung von 200,000 Kilogr. 

die zur Seite liegenden Röhrenträger um O,o2 6i Meter, 
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und der mittlere Träger um 0,0207 Meter in der Mitte 
ihrer Tragweite sich eingebogen hatten;

2) dafs nach den Versuchen die Seitenträger eine Einbie­
gung von O,ot09 Meter, und der mittlere Träger von 
O,ooo65 Meter in der Mitte ihrer Tragweite dauernd be­
halten hatten.

Der senkrechte Druck in der Mitte der Tragweite des zur 
Seite der geraden Bahn liegenden Röhrenträgers während des 
Zuges von 3 Locomotiven ist gewesen O,oi9 Meter.

Unmittelbar nach dem Uebergange der Locomotiven ist 
dieser Träger wieder in die Form zurückgegangen, welche er 
unter der Wirkung des ersten Theils der Versuche gehabt hat.

Nach Erwägung der durch diese Versuche gelieferten Re­
sultate erklärt die Commission, dafs ihrer Ansicht nach, diesel­
ben als befriedigend angesehen werden dürfen, da das durch 
die Submission aufgestellte Maximum von O,o35 Meter nicht 
erreicht worden ist.

Aufserdem ist die Commission einstimmig der Ansicht, 
dafs die aus diesen Versuchen hervorgegangene permanent 
bleibende Einbiegung auf der Unmöglichkeit beruhe, ähnliche 
Verbindungen zu construiren, ohne dafs dieselben eine dauernde 
Einbiegung erlitten, und zwar einmal durch ihr eigenes Ge­

wicht, dann aber auch in Folge der Belastungen, welchen sie 
zuerst unterworfen werden: dafs aber jene permanente Einbie­
gung nicht eine Verminderung in der Widerstandsfähigkeit der 
Röhrenträger hervorbringe, sei hinlänglich daraus erwiesen, dafs 
nach dem Uebergange des Zuges von 3 Locomotiven, so wie 
nach der Aufstellung dieser Locomotiven oder einer einzigen 
derselben in der Mitte der Brücke (ein Versuch, der nach der 
Beendigung der vorgesebriebenen Versuche gemacht worden), 
der Theil der Brückenbreite (travee), welcher diesen Prüfun­
gen unterworfen wurde, dauernd in die Form zurückgegangen 
ist, die sie nach dem ersten Theil der Versuche gehabt hat.

Die Commission, in Folge des Obigen, und ohne sich an 
den Buchstaben der Submission zu binden, welcher verlangt, 
dafs die Brücke nach den Versuchen ihre ursprüngliche Form 
wieder annehmen solle, und in Betracht, dafs sie gemäfs die­
ser Submission und dem diesem Contract zum Grunde liegen­
den Plane erbaut worden ist, gibt das Gutachten ab, dafs die 
Brücke als provisorisch (vorläufig) abgenommen betrachtet wer­
den könne.

Geschehen zu Brüssel den 18. Jan. 1851.
(Unterschriften.)

Mitgctheilt von Cremer.

Reisebemerkungen, vorzugsweise betreffend das Eisenbahnwesen in England 
und dem nördlichen Frankreich.

(Fortsetzung.)

(Mit Zeichnungen auf Blatt 41 bis 44.)

In Ilolyhead wird ein neues grofses Hafen-Bassin 
gebaut, zu welchem Behuf grofse Stein-Molen zu des­
sen Umschliefsung in die See hinausgebaut werden.

Die Bahn von Chester nach Crewe ist eine der al­
tern Bahnen; man findet dort noch nach einem eigen- 
thümlichen Profile construirte Schienen von 5 Zoll Höhe, 
mit unterschnittenen Köpfen und Absätzen im Stege, 
nach Bl. 22. Fig. 7; dieselben ■wurden indefs durch neue 
ersetzt.

Alle Wege-Uebergänge sind, wie bei den meisten 
altern Bahnen, entweder über oder unter der Bahn hin­
geführt.

Auch in der Station Crewe findet die Communica- 
tion zwischen den linksseitigen Perrons mittelst einer, 
über die Bahn geführten Communication statt.

Die Bahn von Crewe nach Manchester enthält meh­
rere interessante Bauwerke, von denen das gröfste der 
Viaduct bei Stockport, über das Mersay-Thal, ist. Der 
selbe führt durch die Stadt, hat 22 halbkreisförmige, 4 
Ziegel starke Bogen, zwei und zwei Ziegel stehen im 
Verbände. Die ebenfalls von Ziegeln ausgeführten Pfei­
ler sind 9 Fufs 6 Zoll über dem untern Sockel stark.

Die Schienen liegen 106 Fufs über Wasser. Die 
ganze Länge des Viaducts beträgt 1780 Fufs.

Manchester.
Die sämmtlichen in Manchester mündenden Bahnen 

stehen in Verbindung. Die Verbindungsbahn sowie die 
Hauptbahnen durchschneiden die Stadt fast durchgehends 
auf hohen Viaducten, und überall erblickt man grofsar- 
tige Bauwerke, theils in Ziegel-, theils in Eisen-Con- 
struction. Eine besonders bemerkenswerthe gufseiserne 
Brücke findet sich in der London-North-Western-Man- 
chester-Birmingham-Bahn, da wo dieselbe die Fairfield- 
Strafse überschneidet. Dieselbe ist in der Skizze Bl. 22 
Fig. 6 dargestellt. Die geringe Höhe und grofse Spann­
weite liefs nur die Anwendung sehr flacher Bogen zu, und 
die sehr schiefe Lage wurde auf zweckmäfsige Weise 
durch Mauer-Absätze ausgeglichen. Die im Grundrifs ge­
zeichneten schräg liegenden beiden runden Spannbolzen 
sind 2 Zoll stark; die wagerechten Stäbe sind gufseiserne

Streben von Querschnitt, jede Rippe besteht

aus 9 Stücken. Auf den Pfeilern liegen starke Sohl­
platten.

Die grofse Station an London-Road liegt durchweg 
auf Bögen, 25 Fufs hoch über der Strafse. Die gesamm- 
ten untern gewölbten Räume werden als Waarenlager

18' 
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benutzt; dieselben sind sämmtlich durch Geleise und 
Drehscheiben verbunden. Alle Wagen werden in den 
untern Räumen beladen und entladen, und werden durch 
Winden auf- und abgelassen. Die Eintheilung der Räume 
ist in der Bl. 22 Fig. 2 u. 4 gegebenen Skizze angedeu­
tet. Es sind 2 Winden zum Heben der Wagen vorhan­
den, dieselben sind Tag und Nacht in Bewegung, um 
den ganz aufserordentlich lebhaften Verkehr zu bewälti­
gen. Die eine dieser Vorrichtungen ist in der Skizze auf 
Blatt 41, Fig. 4 im Grundrifs dargestellt; a,a sind die 
Cylinder einer Dampfmaschine, die nach Angabe des 
Wärters 50 Pferdekraft haben soll, was jedoch für die 
Dimensionen derselben eine sehr reichliche Angabe zu 
sein scheint. Diese Maschine treibt die Vorgelegewelle 
mit dem Getriebe b, von etwa 15 Zoll Durchmesser; dies 
greift in das etwa 5| Fufs grofse Stirnrad c, durch des­
sen Welle die konischen Getriebe d, d, und die konischen 
Räder e,e, von ebenfalls etwa 5$ Fufs Durchmesser be­
wegt werden. An den Wellen dieser Stirnräder sitzen 
auf jeder Seite 4 Seilscheiben f von circa 3 Fufs Durch­
messer; auf diese Seilscheiben wickeln sich 4 Zoll breite, 
2 Zoll starke Drahtseile auf, und zwar in der Art, dafs 
sich die 4 zur Plateform A gehörigen Seile aufwinden, 
wenn sich die an B befestigten abwickeln. Im Durch­
schnitt Fig. 1. sind diese Drahtseile mit g,g bezeichnet; 
sie sind vereinigt mit den Gegengewiehtsseilen in 
eisernen Hülsen befestigt, die mit den Stellschrauben k, k 
an den halben Federn l, l befestigt sind, welche sich un­
ter dem stark verstrebten, und mit Eisenbolzen gespreng­
ten Plateformgestell befinden. Da sich die Last der bei­
den Plateformen ausgleicht, so scheint die Anbringung 
von Gegengewichten nicht nothwendig, wenn nicht etwa 
die Seilscheiben so eingerichtet sind, dafs sie, im Falle 
von Reparaturen an einer Plateform, gelöst werden kön­
nen, so dafs dann nur eine Plateform im Gange bleibt. 
Bei der unausgesetzten Bewegung der Maschine konnte 
ich nicht in den untern Raum gelangen um dies näher 
zu ermitteln, und der Wärter konnte sich nicht von der 
Maschine entfernen. E und F bezeichnen die Höhe der 
untern und obern Bahn, zwischen welchen die Wagen 
gehoben und gesenkt werden. An den Ecken der Plate­
form befinden sich 4 Leitpfähle. Die nöthigen Drehschei­
ben liegen in deren unmittelbarer Nähe. Der Wechsel 
der Plateformen dauert nur wenige Sekunden; indefs zum 
Auf- und Abfahren der Wagen vergingen immer einige 
Minuten; in der Stunde würden aber jedenfalls 24 Wa­
gen gehoben und gesenkt werden können.

Die zweite Vorrichtung dieser Art hat die in Fig. 
2, 3 und 5 angegebene Einrichtung. Die Welle a kommt 
aus dem Maschinenraum, wo sie mittelst Voro-elegen 
durch die Dampfmaschine in Bewegung gesetzt wird; an 
deren Ende befindet sich das Getriebe b, welches in das 
Stirnrad c greift. An beiden Enden der Stirnradswelle be­
finden sich doppelte Seiltrommeln d, auf welchen sich die 
5 Zoll breiten, circa J Zoll starken Drahtseile e in verschie­

denen Richtungen, über und unter den Trommeln ab­
wickeln, und um Rollen f geleitet werden. An dem Ende g 
jedes dieser Drahtseile sind 2 Ketten h,h' befestigt; h geht 
über die unter dem obern Boden angebrachte Scheibe k, 
und h' über die eben daselbst befindliche Scheibe l. Beide 
Ketten sind unten, an dem verstrebten Gestell der Plate- 
form befestigt, so dafs also deren Oberfläche bis zur 
obern Schienenhöhe gehoben wird. In den Ecken der 
Plateformen stehen statt der Leitpfahle starke eiserne 
Leitstangen von circa 4 Zoll im Quadrat stark. Die Füh­
rung der Gestellbäume ist in der in Fig. 6 angegebenen 
Art bewirkt. Diese Windevorrichtung ist die neuere, 
und erscheint zweckmäfsiger als die erstbeschriebene. In 
dem zu dieser Bahn in Gorton befindlichen Depot wer­
den die Reparatur-Arbeiten ausgeführt ; besonders gro­
fsen Umfang hat die Wagen-Reparatur-Anstalt.

In einem Locomotivhause, in welchem sich in der 
Mitte eine, um den das Dach unterstützenden Pfeiler be­
wegliche Drehscheibe mit 2 Geleisen befindet, können 
18 Locoinotiven aufgestellt werden. Eine Zeichnung die­
ser interessanten Anlage befindet sich in Brees Railway 
practice 3ter Theil, Tafel 51 et seq. Auf dieser Station 
stand in einem Güterzuge ein, seiner Bezeichnung nach 
zum Coaks-Transport für das Locomotiv-Departement 
bestimmter, eigenthümlicher, aus Eisen konstruirter Wa­
gen, wie er in der auf Blatt 41, Fig 7 u. 8 gezeichneten 
Skizze ohngefähr angegeben ist. Der etwa 4 Fufs tiefe 
Kasten ist aus Blech gebildet, oben mit Winkel-Eisen ver­
stärkt ; längs des ganzen Kastens ist ein, im Durchschnitt 
an^e^cbcnci .Absatz (t an^emetet, an welchen die Achs­
gabeln b und die Streben c angenietet sind; beide be­
stehen aus starkem Winkel-Eisen. Zur Anbringung der 
Buffer, die entweder aus Kautschuk oder Spiralfedern 
gebildet werden, sind starke hölzerne Kopfstücke an bei­
den Enden befestigt. Der Wagen hatte das Ansehen 
grofser Festigkeit und Einfachheit, und war vollständig 
mit Coaks beladen. Aehnliche Constructionen dürften 
sich zum Transport einzelner bestimmter Gegenstände, 
z. B. des Getreides ohne Säcke wohl eignen. Dasselbe 
würde durch Schieber oder Klappen im Boden abge­
lassen werden können.

Vor der Victoria-Station an Huntsbank, von wo 
einerseits die Bahn durch die Stadt auf Viaducten nach 
Liverpool, andererseits nach Leeds abgeht, befinden sich 
über den Irwell und über die nächste Strafse bedeutende 
Brücken. Zur Station führt eine ziemlich stark geneigte 
Anfahrt; unter der grofsen, mit Eisen-Construktion be­
dachten Halle liegen die Pcn'ons und 5, resp. 6 Geleise. 
Der Grundrifs der Station befindet sich in Brees Rail­
way practice Tafel 67.

Die Liverpool und Leeds- Ankunft-Perrons sind 
in der Bl. 43 Fig. 6 angedeuteten Weise überdeckt. Auf O O
diese Weise ist eine bedeckte Unterfahrt gebildet. Die 
Sparren bestehen aus Doppelschienen; die Bogenstücke 
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auf den Säulen scheinen ans starkem Blech gebildet zu 
sein. Die Streben a,a bestehen aus T Schienen.

Auf der Güterstation für Leeds müssen die Wagen 
ebenfalls 24 Fufs hoch gehoben werden. Es sind dort 
auch 2 Windevorrichtungen angebracht, eine ältere ziem- 
lieh unvollkommene, und eine neuere, welche den Vor­
theil gewährt, dafs die Maschine beim Wechsel der Be­
wegung nicht angehalten werden darf, dafs vielmehr die 
Hebung und Senkung bei unverändertem Gange der 
Dampfmaschine bewirkt werden kann. Der überaus be­
engte und finstere Raum in dem zur Seite der Plate­
form befindlichen Gebäude gestattete nur sehr unvoll­
kommene Notizen, die erst nachher, zum Theil aus dem 
Gedächtnisse ergänzt werden mufsten; jedoch wird die 
Skizze Blatt 43 Fig. 3, 4 und 5 zur Erläuterung des Sy­
stems der Vorrichtung in der Hauptsache dienen kön­
nen. Fig. 3 zeigt den Durchschnitt durch eine Plate­
form mit Ansicht der Maschinentheile, Fig. 4 den Durch­
schnitt durch beide Plateformen und Fig. 5 die Ansicht 
von oben, a und a', Fig 3 und 4, sind 2 auf der Ma- 
schinenwelle befindliche breite Riemscheiben, über jeder 
derselben befindet sich eine feste und eine lose Riem­
scheibe c, c; an derselben Welle sitzt die Bremse d, und 
am Ende dieser Welle das Getriebe e; dies greift in das 
Stirnrad an dessen Welle das Getriebe <7 befindlich 
ist, welches mittelst des Stirnrades i, die lange Trieb­
welle mit den Getrieben 1,1 in Bewegung setzt; diese 
greifen in die mit den Kettentrommeln fest verbundenen 
Räder L/-, auf jeder dieser Kettentrommeln winden sich 
2 Ketten auf, welche über die Kettenscheibe h und h', 
nach den Plateformen A und 77 gehen. Von den Schei­
ben a und a! gehen die Riemen b und b' nach den obern 
festen und resp. losen Riemscheiben,' von der halben 
Breite der untern; es wirkt also immer nur der Riemen 
auf Drehung der obern Vorrichtung, welcher über die 
feste Scheibe gebt, z. B. zuerst der gerade aufgehende 
Riemen b. Durch ein bei n befindliches, auf Rollen und 
Schienen gehendes, beide Riemen fassendes Gestell, wel­
ches, vom Staude des Maschinenmeisters aus, verrückt 
werden kann, werden die Riemen verschoben, und die 
Bewegung geht durch den über Kreuz geschlungenen 
Riemen in der andern Richtung vor sich. Sobald die 
Bewegung aufhören soll, wird die zu a und a gehörige 
Welle ausgerückt, und gleichzeitig die Plateform festge­
stellt. Diese Vorrichtungen konnten jedoch nicht ange­
geben werden, lassen sich aber auf verschiedene Weise 
construiren. Mittelst der Bremse d können auch Lasten 
abgclassen werden, ohne die Maschine zu benutzen.

Die Bahn von Manchester nach Sheffield ist höchst 
interessant. Aufser mehreren hohen Viaducten passirt 
man zwischen Dunfordbridge und Woodhead, den 3] Mi­
les langen Tunnel; derselbe ist nur für eine eingeleisige 
Bahn eingerichtet, jedoch wird in einiger Entfernung ein 
zweiter Tunnel gebaut, der gröfstentheils fertig sein soll. 
Die Portale waren an beiden Seiten bereits vollendet.

Um einen Zusammenstofs von Zügen im Tunnel sicher 
zu vermeiden, ist die zweckmäfsige Einrichtung getrof­
fen, dafs eine zweite Locomotive jeden Zug in den ver­
schiedenen Richtungen durch den Tunnel führt. Ohne 
die Vorlegung dieser Maschine darf kein Zug in den 
Tunnel einfahren. Aufserdem scheint der Brechpunkt 
des Gefälles etwa in der Mitte des Tunnels zu liegen, 
so dafs diese zweite Maschine, zugleich den Zweck der 
Hülfsleistung zu haben scheint. Kurz vor Sheffield ist ein 
zweiter Tunnel. In Sheffield ist die Bahn auf Bögen über 
die Häuser hingeführt. Die ganze Station liegt ebenfalls 
aut Bögen. Zu dem Empfangshause und dem unterwölb­
ten Vorplatze führt eine sehr breite, ebenfalls auf Bögen 
ruhende Rampe. Der Grundrifs der Halle mit Geleisen 
und Perrons ist Blatt 42 Fig. 3 angedeutet. Der Perron 
hat eine Breite von 38 Fufs und ist nach aufsen verlän­
gert; am Ende desselben führen grofse Treppen nach 
der unten gelegenen Strafse, und nach der nahebei viel 
tiefer gelegenen Station der nach Masbro, Doncaster u. 
s. w. führenden Bahn. Die Station ist noch nicht ganz 
vollendet.

Die Construction der Bedachung der Halle weicht von 
den gewöhnlichen Constructionen wesentlich ab. So weit 
sich dieselbe durch Anschauung von unten ermitteln liefs, 
ist sie in der Skizze Blatt 42 Fig. 1 dargestellt. Die lichte 
Weite der Halle beträgt nach ohngefährer Messung 80 
Fufs, die Binder liegen 25 Fufs von einander entfernt, 
und da 16 dergleichen Abtheihmgen vorhanden sind, so 
hat der ganze bedeckte Raum eine Länge von 300 Fufs. 
Die Eindeckung besteht durchweg aus Glas. Die Bo­
gen b bestehen aus 2 Winkeleisen —| |“ etwa 4 Zoll 
und 3 Zoll in den Schenkeln hoch und breit; ihre Enden 
sind durch die etwa 3| bis 4 Zoll hohen, | bis 1 Zoll 
starken, mit a bezeichneten Doppelschienen 11 verbunden, 
die etwa 2 Zoll von einander entfernt stehen. Zwischen 
a und b sind die Kreuzstützen c und die aus einfachen 
Schienen bestehenden Kreuzbänder d eingesetzt. Ueber 
den Bögen b liegen Rinnen l, so dafs zwischen b und l 
etwa 2 bis 3 Zoll Zwischenraum bleibt; diese Rinnen 
liegen in Eisenstücken A. Zwischen 2 Bögen von h bis 
A liegen Fetten von Holz, durch Eisenstangen stark ge­
sprengt, über diesen liegen wieder leichte Rinnen, an­
scheinend von Holz, vielleicht auch von starkem Blech, 
welche in l ausmünden; auf diesen stehen die leichten 
Eisensprossen q, welche die kleinen Forststangen r stützen. 
Zwischen diesen Sprossen liegen Glastafeln, und zwar 
zwischen jedem Binder 27. Das Längenprofil zwischen 
2 Bindern, etwa bei x, stellt ohngefähr die Skizze Bl. 42 
Fig. 2 dar.

Der mittlere Theil des Daches ist, wie aus dem Quer­
profil hervorgeht, in einer Breite von ohngefähr 20 Fufs, 
circa 4 Fufs höher gebaut. Zwischen den auf den Bin­
dern stehenden Ständern m stehen noch 2 Ständer g, 
die aus geraden Schienen mit Stehbolzen gebildet zu sein 
schienen. Zwischen m und diesen Ständern g befinden
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sich jalousieartig gestellte Blechstreifen. Die Längen­
verbindungen s, von m zu m, sind in gleicher Weise ge­
sprengt wie die Fetten zwischen k und k. Bei den Stän­
dern g, zwischen m und m, sind Querverbindungen, wie 
Fig. 4 zeigt, angebracht; die Sparren, deren ebenfalls 
27 zwischen den Bindern liegen, sind dort stärker als 
die übrigen. Auf diese Weise erhält der Forstbalken p 
zwischen den Bindern noch eine zweimalige, wenn auch 
schwache Unterstützung.

Von n zu n sind runde Spannstangen, in der Art wie 
Bl. 42, Fig. 5 zeigt, als Längen Verstrebung angebracht, so 
wie denn überhaupt zwischen allen Bindern dergleichen 
Kreuzverstrebungen in zweckmäfsiger Weise angeordnet 
sind, die jedoch nur in einer genauen Zeichnung darge­
stellt werden könnten. Ein dergleichen sehr sorgfälti­
ger Längenverband ist aber bei dieser Construction auch 
dringendes Bedürfnifs, da selbst geringe Verschiebungen 
zerstörend auf diese eigenthümliche Bedachung einwir­
ken würden. Die Idee zu derselben ist theilweis vom 
Gebäude der Gewerbe-Ausstellung entnommen. Die ganze 
architektonisch unschöne Anlage macht innerhalb doch 
einen eigenthümlichen und angenehmen Eindruck. Im 
dortigen Clima mag dieselbe zweckmäfsig sein; für starke 
Schnee-Anhäufungen dürfte sie jedoch nicht cmpfehlens- 
werth erscheinen.

In Sheffield war eine grofse Markthalle ihrer Vollen­
dung nahe; die lichte Weite des Mitteltheiles beträgt 
75 Fufs. Die Bedachung ist in der gewöhnlichen Eisen- 
construction nach der Skizze Bl. 42, Fig. 7 ausgeführt.

Die Halle, Bl. 42, Fig. 6, hat bedeutende Länge und 
ein angemessenes Höhenverhältnifs. Das Aeufsere ist im 
Bogenstyl gehalten.

Eine Mittheilung, dafs in der Verbindung der York- 
North-Midland- und der Great - Northern - Bahn eine 
grofse Röhrenbrücke in der Ausführung begriffen sei, 
veranlafste mich, eine Reise dorthin zu machen. Die 
Brücke liegt zwischen Knottingley und Bürten-Salmen 
über den Aire-Flufs bei Brotherton.

Die Ausführung wird durch Stephenson in New­
castle bewirkt; die eine Röhre war für den Betrieb eröff­
net, und die andere war auch so weit vollendet, dafs in 
wenig Tagen die 'unterstützenden Rüstungen beseitigt 
werden sollten. Da ich die Arbeitszeichnungen auf kurze 
Zeit einsehen konnte, so war ich im Stande, einige ge­
nauere Maafsangaben zu erlangen, dieselben sind sämmt­
lich in englischem Maalse ausgedrückt.

Die Balm schneidet den Flufs etwa in der Bl. 43, 
Fig. 7 angedeuteten schiefen Richtung, so dafs die 18 Zoll 
von einander entfernten, nicht verbundenen Röhren um 
10 Fufs gegeneinander verschoben sind. Die lichte Span­
nung derselben beträgt 225 Fufs, jedes Auflager 6 Fufs, 
die ganze Länge der Röhren also 237 Fufs. Das auf 
Blatt 44, Fig. 1 dargestellte Profil ergiebt die Construc­
tion detaillirt.

Die Höhe von den Winkel-Eisen am Boden bis zu 
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denen an der Decke beträgt 20 Fufs. Die untere lichte 
Weite zwischen den Seitenflächen (2 Fufs hoch über dem 
Boden) 11 Fufs, unter der Decke 10 Fufs; davon gehen 
zu jeder Seite noch 3 Zoll für die Rippen ab. Die Sei­
tenwände bestehen aus 2 Fufs 6 Zoll breiten, wechselnd 
10 Fufs und 6 Fufs 8 Zoll langen Platten, deren Stärke 
beträgt zu beiden Seiten auf 8.) Fufs Länge 5 Zoll, dann 
folgen zu jeder Seite 50 Fufs Länge mit Zoll starken 
Platten, demnächst zu jeder Seite in 40 Fufs Länge 
Platten von Zoll und in der Mitte 40 Fufs Länge von 
jS Zoll starken Platten. Aufserdem sind die Seitenwände 
auf jedem Plattcnstofs, auswendig sowohl wie inwen­
dig, durch senkrechte Rippen von 3| zölligen T Eisen, 
30 Pfd. per yard schwer, verstärkt. Die Horizontal- 
stöfse sind zu beiden Seiten mit 7 Zoll breiten, Zoll 
starken Stofsplatten verbunden. Der Boden ist Blatt 44, 
Fig. 5 in der innern Ansicht, bevor die Tragrippen für 
das Gestänge angelegt waren, gezeichnet. Er besteht 
aus 4 Reihen Doppelplatten, circa 12 Fufs lang, in der 
Mitte jede Zoll, an den Enden A Zoll stark. Die 
Stöfse sind der Länge nach, zu beiden Seiten mit 
3 Reihen 8 Zoll breiten, [ Zoll starken Stofsblechen ge­
deckt. Dio Querstöfse werden durch breite, zwischen 
den Längendeckungen liegenden Stofsplatten verbunden. 
Die Verbindung der Seitenwände mit dem Boden ist 
durch 2 Winkel-Eisen und zwei, 9 Zoll breite, ) Zoll starke 
Längenplatten bewirkt, wie aus dem Profil, Bl. 44, Fig. 1, 
ersichtlich ist. Zur Verstärkung des Bodens liegen von 
5 zu 5 Fufs, also bei einer Seitenrippe um die andere, 
10 Zoll hohe, 1 Zoll starke Platten, welche durch Win­
kel-Eisen mit dem Boden verbunden sind, desgleichen mit

. den Wänden durch 2 Fufa hohe, 1 Fufs 3 Zoll 
n. breite, dreieckige Winkelbleche. Die Lang-

•--schwellen mit den Bahnschienen ruhen auf Ab­
sätzen, welche an den hochkantigen Querplatten ange­
nietet sind.

Die Decke, Bl. 44, Fig. 6, hat eine Wölbung von 
3 Zoll; sie besteht aus einfachen Platten, die von den 
Enden nach der Mitte an Stärke zunehmen, und zwar 
sind die ersten von 33.) Fufs Länge, an jeder Seite A Zoll 
stark, dann folgen 30 Fufs zu abermals 30 Fufs zu 
|1, und die mittleren 50 Fufs zu Zoll Stärke. Die Sei­
tenrippen sind unter der Decke fortgesetzt. An den En­
den ist zwischen jeder 3ten, nach der Mitte zu aber zwi­
schen jeder 4ten Querverstärkung eine 10 Zoll hohe 
Platte eingelegt. In der Mitte der Decke liegen über 
und unter derselben X Eisen nach der Länge, und aufser­
dem noch 2 unterhalb zwischen dieser Doppelrippe und 
den Wänden, wie im Profil angegeben. Die Verbindung 
der Wände mit der Decke durch 2 Winkel-Eisen, und 
eine 9 Zoll breite, 1 Zoll starke Platte ist ebenfalls im 
Profil dargestellt. In den Auflagern sind in Stelle der 
Seitenrippen auswendig und inwendig starke gufseiserne 
Platten mit Rippen angebracht, wie sie in der Seitcn- 
Ansicht Bl. 44, Fig. 2 angedeutet sind. Die Enden ruhen
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auf 6 Zoll hohen Rollen; sämmtliche Niete sind 1 Zoll 
stark. Die Löcher in den verschiedenen Platten pafsten 
an allen Punkten, wo ich sie untersuchte, möglichst ge­
nau. Die Entfernung derselben beträgt durchweg 3 Zoll.

Die Ausführung wurde auf Pfahlrüstungen bewirkt; 
sämmtliche Platten waren in der Werkstatt genau bear­
beitet und gelocht, und gröfstentheils in angemessener 
Gröfse zusammengenietet. So vorbereitet wurde die Zu­
sammenfügung jeder Röhre auf der Baustelle in 3 Mo­
naten bewirkt. Die Arbeit in der Werkstatt soll etwa 
eben so viel Zeit erfordert haben. Den Röhren ist bei 
der Ausführung eine Sprengung von 4 Zoll auf die ganze 
Länge gegeben; bei Wegnahme der Rüstungen unter der 
fertigen Röhre hat sich die Sprengung um 2 Zoll ver­
mindert, so dafs sie jetzt bleibend 2 Zoll betragen soll.

An einer auf der festen Rüstung angebrachten Scala 
bemerkte ich beim Durchfahren eines schweren Güter­
zuges j, bei dem eines Personenzuges | Zoll Durchbiegung.

Das Gewicht jeder Röhre soll zwischen den Auf­
lagern 250 tons betragen, und mit einem gleich grofsen, 
gleichmäfsig vertheilten Gewichte soll die Brücke bei der 
Probe belastet gewesen sein, nach dessen Abnahme die 
Brücke vollständig auf die frühere Höhe zurückgcgan- 
gen ist. Ueber den beiden Röhren waren 2 bewegliche 
Krahne nach der Bl. 44, Fig. 3 und 4 gegebenen Skizze 
aufgestellt, die unabhängig von einander überall benutzt 
werden konnten. Auf der Reise von Sheffield nach die­
ser Brücke mufste ich in Doncaster, der letzten gröfsern 
Station der Great-Northern-Bahn, Stunde auf den 
Anschlufs des passenden Zuges warten. Die einfache 
Einrichtung und sorgfältige Ausführung dieser Station 
veranlafste mich, die Zeit zu einer Skizzirung derselben 
zu benutzen.

Doncaster selbst ist ein ziemlich bedeutender Ort, 
und durch die Anschlufsbahn wird die Station sehr be-
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lebt. Der Grundrifs des Empfangs-Gebäudes und der 
Halle nebst einem Durchschnitt durch diese Gebäude ist 
auf Blatt 43, Fig. 1 und 2 in der Haupt-Eintheilung dar­
gestellt. Vor der offenen Halle a können die Wagen be­
deckt unterfahren, b ist ein grofser Flur, auf dem wie 
gewöhnlich der Billet-Verkauf in einem besondern Ab­
schlag für die verschiedenen Bahnen an besondern Schal­
tern bewirkt wird; d ist der Raum für das Passagier­
gepäck, steht schon mit der Halle in Verbindung und 
ist ganz mit Glas bedeckt, g ist der Restaurations-Saal, 
h sind Räume für Herren ohne Verbindungen mit g, i 
ganz mit Glas bedeckter Raum, k Flur und neben dem­
selben Ausgang nach einer offenen Halle, l Geschäfts­
raum, nicht bezeichnet, doch anscheinend auch zum Bil­
let-Verkauf bestimmt, m Retirade, o Wartezimmer für 
Damen, p für den Portier und Gepäckträger, q Raum 
für Lampen u. s. w., r Ausgang für abgehende Passa­
giere mit Vorhalle und Vordach zum Unterfahren, s Ma­
gazine für Oel u. s. w., t Bequemlichkeit, w Bureaux für 
die Ingenieure, n,n 20 Fufs breite, 260 Fufs lange Per­
rons, durch die im Durchschnitt angegebenen Hallen 
überdeckt. Die Perrons sind aber zu beiden Seiten nach 
aufserhalb noch bedeutend verlängert.

Auf der dem Empfangs-Gebäude gegenüber liegen­
den Seite befinden sich ebenfalls mehrere Geschäftsräume, 
und selbst eine Restauration; hinter diesen Räumen steht 
eine Reparatur-Werkstatt. Die Bedachung der Hallen 
ist in der so oft vorkommenden, zierlichen Eisen-Con- 
struction ausgeführt.

Die Bahn von Sheffield bis Masbro liegt zum Theil 
noch auf Steinen und fahrt sich sehr hart. Ohnweit 
Hextorpe sind sehr steile Einschnitte in stark zerklüfte­
ten Felsen; man hat schon viele Abstützungen durch 
starke Balken bewirkt, so dafs die Situation zum Theil 
sehr bedenklich erscheint. (Schlufs folgt.)

Ueber den Parthenon zu Athen und den Zeus-Tempel zu Olympia, 
je nach Zweck und Benutzung.

(Schlufs.)

§ 8. Die Cella in Bezug auf die Festfeier 
an den Agonen.

Durch das bisher Gegebene ist die Bestimmung der 
Cella des Parthenon als Donanum und Pompeion für 
den gewöhnlichen Gebrauch zweifellos begründet; es 
bleibt mithin die andre aufs er gewöhn liehe und selt­
nere Bestimmung auf welche angespielt ist, die Be­
nutzung der Cella zur Vollziehung eines festlichen Actes 
an den Panathenäen, noch zu erweisen übrig. Hier 

befindet man sich allerdings wieder auf einem Punkte 
wo jede Uebcrlieferung so versagt, dafs nur sehr we­
nige und ganz entfernte Andeutungen übrig bleiben wel- 
ehe zu einen Aufschlufs darüber leiten können; so weit 
wenigstens meine Kunde der Quellen und Thatsachen 
reicht, ist keine direkte Nachricht hierüber vorhanden, 
und selbst die trefflichsten neuern Forscher beobachten aus 
diesem Grunde auch ein absolutes Stillschweigen über 
diese Dinge. Aber selbst dann, wenn die Erörterung 
dieser Frage den Charakter des Fraglichen abzustreifen 
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nicht völlig im Stande wäre, wenn man ihre Lösung noch 
keineswegs als befriedigend anerkennen würde, ist die­
selbe gleichwohl deshalb nicht mehr zu umgehen, weil 
sie als ein historisches Problem dasteht welches nicht 
länger unbeachtet gelassen werden kann, und in dem 
Stillschweigen unsrer Alterthumsforscher von Profession 
auch seine Lösung schwerlich finden wird. Obgleich 
also zugestandeu werden könnte dafs die in Rede ste­
hende Sache noch zu sehr der wissenschaftlichen Er­
gründung bedürfe, als dafs man sie jetzt schon zur Evi­
denz erhoben bezeichnen sollte, möge man es doch nicht 
von der Hand weisen wenigstens diejenigen Schlüsse hier 
geltend gemacht zu sehen, welche sich aus den dürftigen 
Andeutungen ziehen lassen die, ohne weitern Aufwand 
archäologischer Hülfsmittel, zur Aufklärung herbeizufüh­
ren sind; wenigstens wird die Betrachtung und Aus­
breitung dieses Gegenstandes das lehrreiche Ergebnifs 
liefern, die Kultlosigkeit der von mir als blofse Fest­
tempel bezeichneten Bauten vollends zu bekunden.

Ein bedeutendes Hindernils in der Erklärung des 
Parthenon nach dieser Seite hin, ist vor Allem dafs grade 
dasjenige Bildwerk welches seiner Natur nach den ofien- 
barsten Aufschlufs über den Zweck dieses Gebäudes er­
geben müste, nämlich der sogenannte Panathcnäische 
Pompenzug des Phidias, bis jetzt noch unerklärt und 
dunkel in seiner Bedeutung dasteht. Denn ohngeachtet 
des Bemühens der trefflichsten Gelehrten, in diesem Bild­
werke die Darstellung der grofsen Panathenäischen Pompa 
zu sehen, hat es keiner von ihnen vermocht auch nur 
annähernd diese Annahme zu erweisen. Dieser Zweifel 
mag freilich auf den ersten Augenblick eben so paradox 
erscheinen, wie die Behauptung von der Kultlosigkeit 
des Parthenon und Olympieion als ein Paradoxon auf­
trat; gleichwohl ist er völlig begründet, und wie leicht 
die Negation festzustellen ist mögen vorläufig nur fol­
gende flüchtige Einwürfe zeigen. Dafs überhaupt keine 
Pompa dargestellt sein kann, wie sie zum Opfer oder 
zum Heiligthume zieht, beweist der gänzliche Mangel 
an allem Pompenschmuck, zunächst der Mangel von 
Kränzen sowohl an den Menschen wie an den ver­
meinten Opferthieren. So viel von Pompen der Art aber 
bekannt ist, dürfen mindestens an gewissen Personen 
die Kränze, an den Opferthieren aber niemals heilige Bän­
der, Kränze u. dgl. fehlen; denn der Pompa folgte das 
Festopfer zu welchem eben die Thiere geführt werden, 
nach dem allgemein gültigen Gesetze bei den Alten: es 
sei für die Agonen Sitte erst nach dem Opfer den Wett­
kampf vorzunehmenDafs aber bei der Panathenäi­
schen Pompa die Epheben gewifs bekränzt waren, sagt 
Heliodor ausdrücklich97)? U11d Himerius beweist es von 
den Priestern und Priesterinnen98). Schon mit diesen 
wenigen Einwänden, die weiter unten einer gröfsern

9ß) Tekton. 4 Bch. S. 233.
97) Heliodor Aethiopisclie Gesell. 1, 10.
98) Himerius 3, 13.

Ausdehnung unterzogen werden sollen, fällt jeder kriti­
sche Anhalt einer Pompendeutung, und man wird dahin 
gedrängt nur Episoden aus dem Choregeion, also Scenen 
aus der Vorübung zur Pompa anzunehmen. Dieser Ge­
danke mufste hier schon vorausgeschickt werden um nur 
zu erweisen dafs sich auch in diesem Bildwerke welches 
zunächst bestimmt und angeordnet war, den Zweck der 
Cella zu erklären, nicht die Spur von einer vorge- 
henden Kultushandlung zeigt, sondern im Gegentheil 
kund giebt dafs: der Kaum welchen es als Bild­
werk zu erklären bestimmt war, nur das Ma­
terial zur Ausrüstung der festlichen Pompen 
enthalte. Und das ist genügend für die Bestimmung 
welche ich dem Parthenon hauptsächlich untergelegt 
habe.

Für die andre Bestimmung dieses Hauses: zur Ver- 
herrlichnng des Agons der Panathenäen oder als Fest­
tempel zu dienen, giebt es eine einzige Ueberlieferung 
welche dies direkt ausspricht, indem sie sagt, dafs die 
Athenäer Preisgefäfse (Kalpides) auf das Dach des Ilei- 
ligthumes stellten, um hiemit den Wettkampf symbolisch 
anzudeuten99). Man kann nicht zweifeln dafs hiermit 
der Parthenon gemeint sei, und auf den Akroterien sei­
nes Daches zu beiden Seiten aus demselben Grunde diese 
Kalpides aufgestellt waren, als ähnliche vergoldete Ge- 
föfse (Lebetes) auf den Akroterien des Olympischen Zeus- 
tempels, welche für gleichen Zweck des Tempels be­
zeichnend waren 10°).

Sucht man deswegen die für den Parthenon man­
gelnden weitern Beweise durch andere Analogien zu er­
setzen, so tritt in diesem Bezüge namentlich der Olym­
pische Tempel besonders deutlich hervor; und so zwei­
fellos der Parthenon durch die in schriftlichen Ur­
kunden als Pompeion, ist dieser wiederum durch Bild­
werke als Kaum zur Feier des Agones bezeichnet, 
während Urkunden jener Art über ihn verloren gegan­
gen sind. Die Uebereinstimmung beider Bauwerke aber 
in ihrer Einrichtung, vor allem die kolossalen Bilder zur 
festlichen Schau in ihrer Cella, weisen so genau auf glei­
chen Gebrauch bei dem Feste hin dafs man mit Recht 
von einem auf das andere schliefsen kann. In Olympia, 
dieser uralten Orakelstätte mit ihrem Orakelschlunde 
(dem ^tomion) und dem Aschenaltare des Zeus, war 
der Zeuskult von Ursprung an ein bilderloser und tem­
pelloser, gleich dem Zeuskulte auf dem Arkadischen Ly- 
kaios und der Akropolis von Athen, oder wie der Kult 
des Dius zu Rom welchem der Flamen Dialis vorstand, 
und, wenigstens das bilderlose angehend, der Zeuskult 
zu Dodona. In diesem Verhältnisse blieb der Kult auch 
so lange Olympia in der Geschichte dasteht. Der durch 
den Architekten Libon nach der 60 Olymp, erst gegrün­
dete Zeus-Tempel, welcher bei Aufnahme des kolossalen

99) Kallimachos beim Scboliasten zu Pind. Nom. X, 35, 36.
100) Pausan. 5, 10, 2.
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Bildes von Phidias eine veränderte Einrichtung oder 
einen neuen Ausbau von Pentelischem Marmor erhielt, 
war der erste Zeus-Tempel bei dem uralten Aschenaltare 
des Gottes101); er diente jedoch eben so nur zum ver­
herrlichenden Apparate der Agonen des Zeus, wie der 
auf der andern Seite dieses Altares gegenüber liegende 
noch ältere Tempel der Hera, der als ein Pompeion und 
Festtempel für die Heräen gestiftet war102). Schon der 
Umstand dafs er so spät und zwar sammt seinem Zeus- 
bilde aus Beutegeldern gestiftet, mithin nur ein Sie­
ges - und Gedächtnifsmal war, vor welchem und ohne 
welches man bereits schon 60 Olympiaden gefeiert hatte, 
beweist die völlig kultlose Eigenschaft desselben welche 
natürlich für sein kolossales Wunderbild ebenfalls gelten 
mufs. Für diese Annahme aber dafs er gar kein Kul­
tustempel des Olympischen Zeus sein sollte und man die 
Gründung eines solchen mit ihm auch niemals gewollt 
hatte, spricht nichts entscheidender als die absichtliche 
Vermeidung seines Bezuges auf jene heilige Opferstätte 
des Gottes hinsichtlich seiner Eage und Stellung gegen 
dieselbe; denn in vollem Bewufstsein dieses Verhältnisses 
und mit wohl überlegtem Vorbedacht richtete man 
den Tempel nicht auf den Altar zu, machte letz­
tere also nicht zum Opferaltare desselben son­
dern legte ihn parallel zur Seite, so dafs man zwar die 
Orientirung nach Osten festhielt, in seine Cella aber vom 
Altar aus nicht gesehen werden konnte. Auf diese 
Weise wurde eine Verbindung der Opferhandlung mit 
dem Pronaos, dem Innern der Cella und dem Bilde, wie 
sie doch bei jedem Kultustempel unerläfslich ist, völlig 
umgangen und aufgehoben. Einen Altar hatte er mithin 
eben so wenig als der Parthenon.

Abweichend als bei Parthenon war sein Pronaos ge- 
fafst. Denn wenn dort die Eigenschaft des Hauses als 
Pompeion der geweihten Pompengeräthe dadurch gleich 
so offen vor die Augen trat, dafs der Pronaos mit sol­
chen Geräthen angefüllt und deswegen durch Schranken 
und Gitter zwischen den Säulen unzugänglich gemacht 
und fest verwahrt war, ist ein solcher Verschlufs hier 
nicht nachgewiesen und scheint auch aus dem Grunde 
völlig unmöglich, weil er nicht mit solchen Geräthen 
sondern umgekehrt mit Gegenständen angefüllt war die 
zu Schauwerken geschaffen waren; nur niedrige Schran-

101) Was Rathgeber (Encyclop. v. Erseh u. Gr. Art. Olympi- 
eion zu Olympia), besonders gestützt auf Strabo, von einem älteren 
Tempel vor dem des Libon wissen will, bezieht sich auf das IIie- 
ron des Zeus, auf die Kultstätte desselben, von einem Tempel aber 
möchte schwerlich vor der 26 Olympiade schon die Rede sein kön­
nen. Man mufs vor Allem festhalten dafs ein Kultustempel mit oder 
ohne Bild des Zeus, hier eine Unmöglichkeit war, wie es die Gründe 
meiner Untersuchung genugsam darthun.

1
102) Dafs auch dieser Tempel nur die eben angegebene Bestim­
mung hatte und kein Kultustempel war, beweist seine Anfüllung mit 
Götterbildern und andern Wcihwcrkon welche ursprünglich in den 
Thesauren gestanden hatten und hierher transportirt waren, wie auch 
(1as Bruchstück über eine Menge goldner und silberner Pompengel 
fäthe bei Athenäus; vgl. Tektonik 4 Bch. S. 284flg.

kenthüren aus Erz (plutei) verschlossen diesen Pronaos, 
dessen Boden mit einer noch erhaltenen prächtigen Mo­
saik belegt war. Eines dieser Schauwerke, welches 
zugleich den Raum als Vorraum eines Festtempels der 
heiligen Spiele so recht eigentlich und offen bezeichnet, 
bestand in dem Bilde der Spartiatischen Königstoch­
ter Kyniska auf dem bespannten Rennwagen, also der 
ersten Tochter von Hellas welche in dem heroischen 
Wagnifs des männlichen Wettkampfes bestanden und den 
Olympischen Wagensieg im Hippodrom gewonnen hatte. 
Ein anderes für die agonale Festbestimmung nicht min­
der bedeutsames Zeichen gab der Dreifufs aus Erz, auf 
der andern Seite im Pronaos; indem dies der Dreifufs 
war welcher ursprünglich gedient hatte die Siegeskränze 
(in der Cella) aufzunehmen, an Stelle dessen späterhin je­
ner Tisch für diese Kränze gesetzt wurde welchen Pau­
sanias in der Cella des Ileratempels sähe. Obwohl der 
Dreifufs durch diesen Tisch aufser Brauch gekommen 
war, hatte man ihn nichts desto weniger als Wahrzeichen 
der Bestimmung des Tempelhauses in den Pronaos ge­
stellt. Nicht zu übersehen ist auch in der Mosaik des Fufs- 
bodens die Bildung von Tritonen, Fischen und Meeres- /l 
wellen, also die Umdeutung auf Poseidon dem Schirmer 
des Pelops, welcher unter seinem Beistände den Oino- 
maos verdarb und sich mit der Hippodemeia die heilige '-
Elis gewann. Nimmt man hier das Bildwerk hinzu auf 
welches die Augen beim Eintritte in die Cella103) fielen 
und das recht eigentlich für den ganzen Raum bezeichnend 
war, Iphitos des ersten historischen Olympiakämpfers 
welcher gekränzt wurde, von der Ekecheiria, d. i. dem 
nur auf die Spiele bezüglichen Gottesfrieden gekrönt; fer­
ner den Umstand dafs die Stelle des Speiseopfertisches je­
ner kostbare Tisch einnahm auf welchen die Siegeskränze 
vorgesetzt wurden und der ganz und gar mit Darstellun­
gen geschmückt war die nur auf den Festagon gehen;
endlich die schweren, an Gewicht wohl alle gleichen, 
Erzschilde in der Cella welche die laufenden Hopliten im 
Stadium trugen und die von Pausanias besonders hervor- 
gelioben werden — so kann in der That die Bestimmung 
der Cella als Apparat der Spiele und als Raum zur 
Vollziehung der Kränzung der Agonisten, nicht unzwei­
deutiger und in die Augen fallender ausgesprochen werden. 
Uebrigens zeugen auch die Portraitbilder des Augustus, 
Trajan und Hadrian wie des Königs Nikomedes, welche 
in der Cella aufgestellt waren, von der Kultlosigkeit des 
Tempels, indem man diese niemals in einer Kultus- 
cella aufgenommen und zu Hausgenossen der Gottheit 
würde gemacht haben. Gleicherweise befanden sich auch 
im Parthenon die Bilder des Themistokles und Helio­
dor104), ja im Festtempel der Athena Areia zu Platää

103) Wenn Pausanias die Kyniska mit ihrem Gespann rechts in 
den Pronaos setzt, so kann die Gruppe mit Iphitos nicht ebenfalls 
hier gestanden haben, denn es war dann kein Raum mehr für die­
selbe vorhanden; sie mufs also unbedingt in die Cella neben die 
erste Säule rechts versetzt werden.

104) Pausan. 1, 1, 2.
19
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wurde sogar das Bild des Arimnestos neben das chry­
selephantine Tempelbild gesetzt105).

105) Bers. 9, 4, 1.
106) Tekton. 4 Bch. S. 284.

Doch schliefsen sich diesem folgerecht noch andre 
erklärende Darstellungen an. Ueber den erzenen Schran- 
kenthüren der Eingänge vorn und hinten waren die 
Kämpfe des Herakles, also des Gründers der Agonen 
und Vorstehers der Palästren gebildet; auf dem mittleren 
Akroterion des Aetosdaches aber stand ein Bild des Sie­
ges, die Nike selbst, während ihr zu beiden Seiten auf den 
Akroterien der Ecken, jene Becken oder tiefen Schalen 
(Lebetes) standen, welche an derselben Stelle beim Par­
thenon von den Alten für Symbole des Agons erklärt wur­
den. .Endlich prangte als Titelbild vom ganzen Inhalte des 
Bauwerkes und an der Stirn desselben im Aetosdache 
über dem vordem Eingänge, das mythische Vorbild des 
Wettstreites im Wagenrennen an dieser Stätte, Pelops 
und Oinomaos mit ihren Gespannen, eben bereit den 
Kampf zu beginnen bei welchem der köstlichste Gewinn, 
die Landschaft Elis selbst als Preis ausgesetzt war; Zeus 
in Mitten beider Gruppen thronend, erschien hierbei 
als erster Preisrichter und Hellanodike.

Andre in den Zeus-Tempel gehörige und seine Be­
stimmung erklärende Gegenstände, fand Pausanias in dem 
bereits erwähnten Heratempel, welcher dem Zeus-Tem­
pel zur Seite gegenüber lag und ebenfalls weiter nichts 
war als ein Festtempel der Olympischen Hera für die 
Agonenfeier der Elischcn Jungfrauen. Auch hier er­
schienen die Bilder der Hera, des Zeus und einiger 
ihnen beigesellten göttlichen Wesen, aus Gold und Elfen­
bein gearbeitet; aufserdem aber war die Cella noch mit 
andern chryselephantinen Götterbildern gefüllt, zu wel­
chen man die Bilder der Eurydike und Olympias, der 
Gattinnen Philipps von Makedonien, aus gleichem Stoffe 
gesellt hatte; rechnet man zu diesem die übrige Ausstat­
tung der Cella an Weihewerken und Pompengeräthen wie 
sie Pausanias und andre Quellen bezeugen, so möchte 
die Kultlosigkeit auch dieses Tempels und seine Bestim­
mung als Donarium und Festtempel keinem Zweifel unter­
liegen 106). Das jedoch unter diesen Gegenständen manches 
dem Zeus-Tempel angehörte, dafür giebt einen Beweis der 
vorhin erwähnte Tisch auf welchem die Siegeskränze 
aufgelegt wurden; denn dafs dieser Tisch derselbe war 
welcher in der Cella des Zeus zu gleichem Zwecke diente, 
geht daraus hervor dafs auch der erzene Diskos des 
Iphitos hier lag, welcher sich doch nur auf die Agonen 
des Zeus bezog und daher als Aufschrift die Urkunde 
der heiligen Ekecheiria enthielt. Dieser Umstand weist 
nur auf die doppelte Benutzung des Tisches insofern hin, 
dafs er auch zur Ausstellung der Preiskränze für den 
Agon der Elischen Jungfrauen diente, welcher von die­
sen mit Wettlauf im Olympischen Stadium und mit der 
Weihe eines Festpeplos, alle vier Jahr gefeiert wur­

den107). Hippodameia sollte diesen Agon der Hera zu 
Ehren gestiftet haben um der Göttin für die Vermäh­
lung mit Pelops zu danken; die Siegerinnen empfingen 
ebenfalls einen Oelbaumkranz und einen Theil des Flei­
sches der Kuh welche bei dieser Gelegenheit geopfert 
wurde, auch entschieden bei ihnen 16 selbstgewählte 
weibliche Hcllanodiken über die Preise.

In Allem was bisher über diesen Zeus-Tempel beige­
bracht ist und was ferner noch erwähnt werden mag, 
zeigt sich also nicht eine einzige Hindeutung auf irgend 
eine Kultushandlung welche in seiner Cella vorge­
gangen wäre und auf den Zeuskultus oder auf den Agon 
Bezug hätte108). Denn es ist wohl keine Frage dafs, 
wenn eine solche im Zeus-Tempel hier oder in Nemea, 
im Poseidon-Tempel auf dem Isthmos oder im Apollo-Tem­
pel zu Delphi vollzogen worden wäre, dies Pindar ganz 
gewifs aufgefafst und zur Verherrlichung der Sieger an 
diesen Orten in seine Hymnen eingeflochten hätte; doch 
weifs weder dieser Sänger noch ein anderer Schriftsteller 
irgend etwas von einer solchen. Die ganz unbestimmten 
und flüchtigen Andeutungen dagegen welche auf die Be­
nutzung des Tempels zur Festfeier gehen, zeigen eben ge­
nugsam wie wenig Gewicht im Ganzen auf die Verwendung 
der Cella hierbei gelegt wurde, und wie diese eine so un­
bedeutende Rolle dabei spielte dafs man ihrer zur Celebra- 
tion der Spiele eigentlich gar nicht bedurft hätte, zumal in 
Olympia schon 60 Agonen vor der Erbauung des Tempels 
gefeiert worden waren. Ein Gleiches gilt für den Par­
thenon; denn weil alle Kultverrichtungen des Athena- 
dienstes auf der Akropolis dem Polias-Tempel‘zugewiesen 
sind, bleibt für den Parthenon nur die kultlose, die po­
litische Seite einer Festfeier übrig wie sie die grofsen 
Panathenäen in der That zeigen. Es bildeten thatsäch- 
lich nur die kleinen Panathenäen oder Athenäen, welche 
mit den Kallynterien und Plynterien eng verbunden wa­
ren, die eigentliche uralte und hochheilige Festfeier des 
Geburtstags der Athena Polias, der Stiftung ihres Bil­
des und Kultus, wie der Einweihung ihres Tempels; sie 
wurden unerlässlich alle Jahre gefeiert109) und man kann

107) Pausan. 5, 15, 2.
108) Die Stelle Pausan. 5, 14, 5 wo es heifst dafs die Eicer 

zuerst der Ilcstia dann dem Zeus opfern und zwar orre? ini rwr 
ßu/iäv t« ivro^ tov »anü xvL ist bekanntlich lückenhaft und 
verdorben. Der Sinn ist in dieser Form schon deshalb nicht mög­
lich weil in der Cella niemals ein Brandopfer statt finden konnte, 
und Pausanias hier auch nur von den Altären in der Altis redete 
auf welchen der Reihenfolge nach geopfert wird. Das Opfer für 
Zeus konnte nur auf dem grofsen Aschenaltare dieses Gottes ver­
richtet werden, und es ist erwiesen dafs bei einem jeden Opfer hier 
der Ilcstia mitgeopfert wurde.

109) Das. 4 Bch. S. 16511g. Wenn die Epidauricr der Athena und 
dem Erechtheus für das empfangene Oelbaumholz opferpflichtig wur­
den, so kann das Opfer derselben nur von den kleinen jährlichen 
Panathenäen abgelcistct worden sein, und jene Anspielung Homers 
(II. II, 550) auf das Fest welches die Athenaischcn Landeskinder der 
Göttin im kreisenden Jahre mit Opfern von Stieren und Lämmern 
feiern, kann ebenfalls nur auf die kleinen Athenäen gehn, auch wenn 
die homerische Textstcllc eingeschoben ist. 
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sie ohne gänzliches Verkennen des alten Kultus wahr­
lich nicht zu einem Feste machen welches nur so bei­
läufig neben den grofsen Panathenäen herlief, in einem 
Jahre einmal begangen, in dem andern aber je nach Gut­
befinden ausgesetzt wurde, wie dies neuere Ansichten so­
gar von bedeutender Seite her wohl ausgesprochen haben. 
Sie waren nur ein Kultusfest, bestanden und wurden be­
gangen ehe denn an eine Stiftung der grofsen Panathe­
näen und des Parthenon gedacht war. Dafs letztere aber 
nur ein politisches Fest, ein Fest der Athenischen Poli- 
tie waren, gleich den Synökösien, dafür ist nichts zeu­
gender als ihre Wiederholung in einem und demselben 
Jahre zur Ehre des gefeierten Attalos; so etwas hätte 
man mit einem Feste wie die kleinen Panathenäen, bei 
welchen die Agonen nur den Schlufsakt der religiösen 
Feier bildeten, in Wahrheit nicht wagen können. Aber 
selbst diese grofsen Panathenäen musten in dem Falle ur­
sprünglich ohne Parthenon gefeiert worden sein, sobald 
man seine Stiftung über Pisistratus hinauf bis zu The- 
seus rückte; denn schwerlich wird Jemand die Gründung 
des ersten Parthenon so weit hinauf verlegen wollen. 
Ist dies aber nicht der Fall, hält man Pisistratus als 
Stifter des grofsen Festes und des ersten Parthenon fest, 
so konnte dasselbe kein Kultusfest, der zu seinem Appa­
rate dienende Parthenon kein Kultustempel sein; und 
daher auch das Stillschweigen aller Quellen über irgend 
eme Kultverrichtung zu welcher dieses Bauwerk gedient 
hätte, im Gegensätze zu den vielfältigen Nachrichten 
welche ausschliefslich auf die Sacra der Athena im Po­
liastempel gehen.

§9. Die Parthenos und das Olympische Zeus- 
bild in Verbindung mit der Festfeier.
Im innigsten Zusammenhänge mit dem leitenden Ge­

danken dieser Betrachtung stehen die eben genannten 
Bilder in den Gellen ihrer Tempel; sie müssen nothwen­
diger Weise selbst kultlos sein, wenn das behauptete 
kultlose Verhältnifs ihrer Tempel gegründet ist, sie 
müssen alsdann umgekehrt durch Darlegung dieser ihrer 
Eigenschaft, rückwirkend jenes behauptete Verhältnifs 
zur Evidenz erheben. Die Sache liegt auf der Hand. 
Man kann in einer Cella welche nicht die heilige Kul­
tusweihe empfangen hat, in welcher also rite keine Sa­
cra verrichtet werden dürfen, auch kein Kultusbild zur 
Verehrung aufstellen; denn wie jeder Tempel zur Kul­
tusstätte, wird auch jedes Bild nur durch die Whihe 
oder Consecratio erst zu einem Kultusbilde; da nun 
aber die Weihe des Kultusbildes gleich wie die Weihe 
Jes Tempels nur mittels des II erd-Altares vor dem 
l’ronaos und des heiligen Spcisetisches in der Cella 
vollzogen werden kann, beide aber dem Parthenon und 
Olympieion fehlen, so ermangeln beide Tempel dieser 
Weihe und es können ihre Bilder nicht Kultusbilder sein. 
Aufser diesem schwerlich zu beseitigenden Beweise, lie- 
ferte noch die schon Eingangs berührte Thatsache dafs o o 

man wenigstens das Gold aus welchen die Parthenos gear­
beitet war, nur als einen reservirten Noth - und Hülfsfond 
stiftete den man im Falle der Noth auf ganz profane 
Weise verbrauchen durfte, ein nicht minder unumstöfs- 
liches allgemein gültiges Zeugnifs; bedenkt man endlich 
dafs das Bild des Olympischen Zeus mit sammt seinem 
Tempel nur ein Werk war welches man aus den Beute- 
geldern der besiegten Pisaten stiftete, so ist es ausge­
macht dafs von solchem Gewinne wohl Anathemata nicht 
aber Kultusbilder gestiftet werden konnten. Je einleuch­
tender aber dieses alles ist, desto mehr wird man nur 
zu der Frage gedrängt: wenn diese Bilder keinen Kul­
tuszweck hatten, -wenn sie um gar nichts höher geachtet 
wurden als ein jedes andre kleine Weihewerk aus edlem 
Metalle welches der Staat in den Tempelschatz legte, 
wozu alsdann solche Wunderwerke der Kunst dienten 
welche zu ihrer Zeit durch die Macht der Darstellung 
und dem Glanze des Aufwandes, bereits das Volk in 
gleichem Maafse anzogen als die heiligsten Kultusbilder 
welche ihm aus der Väterzeit überkommen waren? Fafst 
man dieser Frage gegenüber die ganze Darstellung beider 
Bilder in ihrer Bedeutung als Niketräger und in ihrer Ge- 
berde als Spender des Siegeslohnes, so steht doch unläug- 
bar fest dafs sic hier einzig nur als Verleiher des 
Sieges in den Agonen gedacht waren welche man zur 
Verherrlichung des Zeus und der Athena veranstaltete; 
eine andre hiervon abgehende Bestimmung vermag man 
nicht ihnen zu geben. Ist dieses aber sicher so konnten 
dieselben, wenn sie nur einigermafsen einen Sinn und eine 
Verwendung haben sollten, zu weiter nichts als zur Aus­
stattung und Staffage desjenigen Aktes bei diesen Agonen 
dienen welcher ihrer bildnerischen Auffassung entsprach, 
der sich also auf die Verleihung des höchsten Sieges­
lohnes bezog. Da man sie ferner ihrer Unbeweglich­
keit halber nicht wie die kleineren hölzernen Kultus­
bilder der Kultustempel, oder wie z. B. die Kapitolini­
schen Götter in Rom, zur Pompa aus der Cella und 
nach dem Schauplatze der Spiele führen konnte, mufste 
nothwendiger Weise jener feierliche Akt der Siegerkrän- 
zung vor ihnen in der Cella vollzogen werden. Eine 
haltbarere Auskunft über Zweck und Bestimmung die­
ser Colosse wird sich schwerlich finden. Dies zuge­
geben läfst sich alsdann der Vorgang der Feierlichkeit 
an den Panathenäen im Allgemeinen folgender Weise 
herstellen, wobei es durchaus festzuhalten ist dafs alle 
Sieger in einem und demselben Akte, nicht aber nach 
und nach an verschiedenen Tagen gekrönt wurden. Wenn 
die Sieger auf dem Kampfplatze verkündet waren, zogen 
sie auf Wagen, zumUnterschiede von den übrigen Ago­
nisten welche den Sieg nicht erlangt hatten, in einem 
abgesonderten Zuge, also in der Siegespompa, nach dem 
Festtempel. Voran trug man ihnen als bezeichnende 
Embleme jene Nikebilder (pomposae victoriae), von wel­
chen bekanntlich Lykurg unter andern kostbaren Aus­
rüstungsgegenständen zur Pompa eine grofse Anzahl aus 

19*
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getriebenem Golde hatte machen lassen110). Am Tem­
pel angekommen versammeln sich die Agonisten vor dem 
Raume mitten in der Cella welcher durch Schranken als 
Parthenon abgesondert ist und das Bema enthält vor 
welchem links und rechts die Archonten oder die höch­
sten Beamten des Staates auf Thronsesseln Platz genom­
men haben; auf dem Bema, neben dem Tische der Sieges­
kränze, befindet sich der Kampfrichter mit dem Herolde. 
Ladet nun der letztere jeden der Sieger einzeln durch 
Namensaufruf in den Parthenon vor das Bema, so wird 
diesem vom Kampfrichter feierlich der Kranz um das 
Haupt gelegt. Die hierbei an den Sieger gerichteten 
Worte des Kränzenden „Trage die Gebühr ab“ wie sie 
in einem merkwürdigen Vasenbilde111) aufbewahrt sind 
das eine solche Ceremonie darstellt, sollten nur so viel 
bedeuten, dafs der Gekränzte seinen Dank gegen die 
Gottheit abtrage und mit einem Dankopfer ihr dasjenige 
weihe, was von dem mit dem Kranze gewonnenen Preise 
der Gottheit zukam. Während dieser Handlung ertön­
ten die Hymnen, Epinikien, welche zum Preise des Sie­
gers gedichtet und von den Kitharöden abgesungen wur­
den die sich mit den Flötenbläsern auf der obern Por­
tikus befanden. „Es strömen Hymnen herab“ sagt 
Pindar in der dritten Olympischen Ode auf gleichen Ge­
sang hinweisend „wenn der Sohn Aitolias sichern Blickes 
als wahrhafter Kampfrichter den grünen Oelkranz von 
oben her um die lockige Scheitel legt“; Worte in wel­
chen der Stand der Hymnoaen in der Höbe, wie des 
Kampfrichters auf erhobenem Bema von wo her der 
Kranz um die Scheitel gelegt wird, genugsam angedeu­
tet sind. Noch ein andres Wort Pindars, wo er vom 
Delphischen Tempel sagt „vom Hypereon herab saugen 
goldne Keledonen“112) ist erklärend hierfür; denn unter 
Hyperoon kann hier nur eine Stoa Hyperoos der Delphi­
schen Cella zu verstehen sein wie sie Pausanias in der 
Cella zu Olympia beschreibt, und da diese Worte in den 
Paianen vorkommen, so wird sich dies Singen der Keledo­
nen auf einen Vorgang beziehen welcher in der Cella statt 
fand, wenn er auch dem Kultus angehörte, und vielleicht 
die Tripodephorie betraf, bei welcher der aus Tempe mit 
der Theorie eintreffendc Apolloknabe den Dreifufs unter 
dem Klange jener Paiane in der Cella niedersetzte um 
die Besitzergreifung der Kultstätte symbolisch zu versinn­
lichen. Unter den räthselhaften Keledonen, welche man 
auch den Seirencn verglichen hat, möchten wohl nur 
Sänger in Maske und Habitus von Keledonen verstanden 
werden können, wenn man die Maske einer Seirene aus- 
schliefsen will; denn auch auf dem obersten Stockwerke der 
Pyra Hephästions standen hohle Seirencnbilder aus wel­
chen die in dieselben gestellten Sänger Trauergesänge 
herabtönen liefsen113). Vermuthlich begab sich der Zug 

110) Hierüber vcrgl. Tekton. 4 Bch. S. 223 flg.
111) Stackclberg, Gräber d. Hellenen Taf. 12.
112) Pausan. 10, 5, 5.
113) Diodor 17, 115.

114) Unter Allem was über Letzteres gesagt worden, ist be­
sonders die treffliche Abhandlung von Meyer in der Encyclop. von 
Erseh und Gruber, Art. Panathenäen bervorzuheben.

115) Tekton. 4 Bch. S. 509.
116) Ampelius 8.
117.) Plinius Nat. Gcsch. 16, 4, 5.
118) Pausan. 5, 24, 2.
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der bekränzten Sieger vom Festtempel nach der Opfer­
stätte , in Olympia nach dem Zeusaltare, in Athen vor 
den Poliastempel; sie brachten hier das Dankopfer und 
weihten dasjenige was nach den heiligen Satzungen der 
Gottheit als Preis geweiht werden mufste. Hierauf folgte 
der grofse Opferschmaus, die Hestiasis, mit welcher das 
Fest endete114).

Nach diesen Andeutungen ist der Raum des Par­
thenon vor der Aedicula des grofsen Bildes gedacht. Der 
Plan zeigt wie die Parastaden oder Seitenwände der 
Aedicula bis hart an den tiefer liegenden Theil des Fufs- 
bodens vorspringen; in geringer Entfernung von hier, 
grade auf der Stelle die heute noch durch ein ursprüng­
liches Pflaster aus Piräischen Steinen, ungefähr 22 Fufs 
lang, 12 Fufs breit bezeichnet wird, ist aus mehreren 
Stufen bestehend das Bema oder TribunalII5) zu denken 
welches der elfenbeinerne Tisch mit den Siegeskränzen, 
der Kampfrichter auf seinem Thronsessel und der He­
rold einnahmen. Vor dem Bema links und rechts den 
Säulen entlang, sind die Sessel der Archonten und an­
drer Obrigkeiten anzunehmen denen später auch wohl 
die Nomophylakes beigesellt wurden; die 12 Throne wel­
che sich im Inventare des Parthenon finden möchten 
durch diese Verwendung Aufklärung gewinnen.

Es ist klar wie durch die Kränzung in dieser Weise 
die Sieger die Anerkennung und im eigentlichen Sinne 
erst die Weihe als solche empfingen. Wenn daher 
gesagt wird: Olympiae templum Jovis nobile, ubi athletae 
initiantur'™) so ist das in diesem Sinne ganz richtig 
und ergiebt zugleich den Beweis des Vorganges der 
Kranzesverleihung in der Cella unter den Augen des 
Bildes, und des Plinius Bemerkung117) dafs der Kranz 
sub ipso Jove gegeben werde, ist nicht metaphorisch für 
sub divo sondern streng wörtlich zu nehmen; denn die 
heilige und religiöse Weihe als Agonisten und Theilneh­
mer des Wettkampfes, ohne welche Niemand zu dem­
selben zugelassen wurde, bestand nur in der Ableistung 
des Eidschwures vor dem Bilde und Altäre des Eid­
hütenden Zeus (Horkios) unter freiem Himmel bevor der 
Agon begann116). Wird freilich die Frage aufgeworfen: 
wo denn vor Erbauung des Tempels und vor Errichtung 
des chryselephantinen Bildes die Kränzung vollzogen sei, 
eine Frage welche auch die Kränzung der Sieger in den 
grofsen Panathenäen trifft, so kann man, obgleich die 
Beantwortung derselben nicht hierher gehört, dennoch 
dreist erwiedern dafs dies nur im Freien geschehen sein 
könne. Dies mufs ohnehin für alle Festtempel gelten wel­
che Kultustempel zugleich waren, deren Bilder nicht in der
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Geberde von Agonalsieg verleihenden Gottheiten, son­
dern ganz abgewandt hiervon nur als Kultusbilder für 
ihre göttlichen Eigenschaften aufgefafst waren, wie dies 
die Tempelbilder des Pythischen Tempels, des Heraion 
zu Samos und andre zeigen. Ja selbst in den Isthmi- 
schcn Spielen konnten die Sieger vor dem Bilde des Po­
seidon schwerlich gekränzt werden, weil dieses einer sol­
chen Ceremonie nicht entsprach, und wenn Pausanias 
(2. 15, 2) den Tempel des Nemeischen Zeus ohne Dach, 
Decke und Bild sähe, dennoch aber die Kultus-Opfer für 
Zeus mit dem Zeuspriester bestanden, auch die Fest­
spiele trotzdem ungestört fort gingen, so zeigt sich hier 
dasselbe Verhältuifs dafs die Kultstätte des Nemeischen 
Zeus abgesondert vom Tempel bestand und letzterer nur 
der Festtempel gewesen sein konnte.

Wie vorhin den Kitharöden und Flötensängern, über­
haupt den musicirenden Chören die eine obere Portikus 
zugewiesen ist, so könnte die andere gegenüberstehende 
Portikus zur Versammlung der Weiber als Gynäkonitis 
gedient haben. Auf diese Trennung der Frauen von 
den Männern bei änlichen Versammlungen, feierlichen 
Gelegenheiten und Schauspielen, möchte selbst noch die 
Tradition der Griechischen Kirche heut zu Tage hinwei­
sen. Dafs die Tage des Festes hindurch der Parthenon 
zur Schau für das Volk geöffnet war ist erwähnt, dafs 
aber bei dem Akte der Kränzung schwerlich alle Theil­
nehmer und Gäste des Festes zugegen sein konnten, er­
weist sich aus der Beschränktheit des Baumes. Sicher 
waren hierbei nur die Priester, Keryken, Eteobutaden, 
Priesterinnen, Archonten, Prytanen, Thesmotheten, No- 
mopbylaken und Schatzmeister, die Agonisten welche 
früher sowohl in den Panathenäen als den andern Na­
tionalspielen gesiegt hatten, die Eugeneten Athens wie 
endlich die Theoren der Attischen Städte und Kolonien 
und andrer fremder Staaten zugegen.

Die übrigen Preise welche aufser dem frischen Oel- 
kranze bei den Panathenäen den Siegern in den ver­
schiedenen Arten des Agones zufielen, bestanden aus gol­
denen Kränzen und Gefäfsen mit Oel, von den Oelbäu- 
men (Monai) welche der Athena geweiht waren. Diese 
Krüge mit dem Preis-Öle standen wahrscheinlich vor dem 
Pronaos des Parthenon auf den tisch-ähnlichen Gestellen, 
von welchen die Urkunden eines (als xolri]') im Parthenon 
erwähnen. Das Gefäfs mit dem eingesteckten Zweige 
welches in der beigegebenen Zeichnung auf dem Pana- 
thenäischen Tische steht, ist daher schwerlich ein Oebre- 
föfs? sondern eine llydna in welche man die abgeschnit- 
tenon Oelzweige einsteckte um sie bis zur Kränzung frisch 
zu erhalten; dafs die Oelkrüge nicht auf dem Tische der 
Kränze in der Cella Raum hatten, ist klar wenn mau be­
denkt dafs für einen einzigen Sieger zuweilen 114 Am­
phoren (Metreten) Oeles ausgesetzt wurden "°). Der Oel- 
baum welcher neben jenem Tische steht, dient nur zur

Bezeichnung desselben als Tisch der Panathenäischen 
Preise, und wenn man die Palmenzweige zu seinen Fü- 
fsen hinzunimmt, so bezeichnet das ganze Bildwerk den 
Sessel den es schmückt als Sessel des Preisrichters in 
diesen Spielen.

Für die Feier dieser Kränzung und die Dauer des 
Festes waren also die Gellen des Parthenon und Olym- 
pieion festlich ausgestattet und nur in dieser Zeit öffent­
lich zu schauen, dies ergab sich wenigstens für den Par­
thenon aus den früher beigebrachten Thatsachen, wel­
chen zur Bestärkung noch einige Anspielungen des Plau- 
tus hinzuzufügen sind. In den Bacchides, deren Scene 
in Athen spielt und die nur Uebertragung einer Helle­
nischen Komödie sein können,2°) sagt Chrysalus von 
zwei Personen: „sein Vater hat ihn über Land geschickt, 
sie aber ist auf die Burg gegangen den Tempel der 
Minerva zu sehen. Jetzt ist er geöffnet, geh’ und schau’ 
ob sie da ist“; da nun der Poliastempel kein auffälli­
ger Gegenstand der Beschauung war, auch für jeden 
Andächtigen stets offen stand, so kann der „Tempel der 
Minerva“ füglich nur das Parthenon sein121); cs geht 
übrigens aus dem Sinne der Rede wohl hervor dafs der 
Parthenon nur zu gewissen Zeiten öffentlich zu schauen 
war. In andern Stellen desselben Komödienschreibers 
wird von einer Person gesagt: ihr Vater halte sie so 
strenge dafs sie nur jedesmal im fünften Jahre die Stadt 
(Athen) erblicken dürfe wann man den Peplus einbringe 
um diesen zu schauen122).

Die Nikon welche diese kolossalen Schaubilder auf 
der ausgestreckten Rechten halten, erscheinen in den 
Nachrichten verschieden gewendet und kommen auch aut 
Münzen welche ein und dassel be Bild darstellen, so­
wohl vom Gotte abgewandt als auch zu ihm hingekehrt vor. 
Hieraus mufs unbedingt geschlossen werden dafs- dieselbe 
Nike zu verschiedenen Zeiten diese beiden verschiedenen 
Stellungen empfing, und sehr richtig hat schon Rath­
geber123) bemerkt dafs diese Nikebilder dann drehbar 
gewesen sein müssen. Abwärts gewendet vom Gotte, 
gleichsam von ihm ausgehend und auf den zu kränzen­
den Sieger herabschwebend, muste die Nike sein wenn 
die Pompa der Sieger zum Empfang der Kränze in die 
Cella eintrat; dem Gotte zugewandt und gleichsam bei 
ihm seiend, stand sie vor und nach dieser Ceremonie. 
Zum Beweise für diese Annahme mag zunächst eine sehr 
bezeichnende Geschichte beigebracht sein, auf welche man 
gar nicht hätte kommen können wenn es eben nicht all­
gemeine Sitte gewesen wäre diese Nikebilder so zu ge­
brauchen, welche dabei grade zu auf die angegebene Be-

120) Plautus, Bacchid. 4, 7, 59.
121) Aus dem ganzen Zusammenhänge sicht man dafs es eben 

nur ein Scherz ist, mit dem Chrysalus den einfältigen Kleomachus 
foppt, da weder der Sohn des Herrn auf das Land, noch Bacchis in 
den Tempel gegangen ist; grade hierin liegt der Witz dafs sie eben 
nicht in den Tempel gehen konnte weil er nicht geöffnet war.

122) Plaut. More. I, 1, 166 nebst Servius z. Virg. Aen. 1, 400
123) Erseh u. Gruber, Encyclop. Art. Olympischer Jupiter.119) Böckh a. a. 0-
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Stimmung jener kolossalen Schaubilder hindeutet und 
einen der Beweise liefert wie man in der That die Sie­
ger in der Cella dieser Festtempel kränzte. Cäsar er­
zählt dafs grade an dem Tage wo er den Sieg über 
Pompejus erfocht, in einem Tempel der Athena zu Elis 
das Bild der Nike welches sonst gewöhnlich nach 
der Gottheit zu gewendet stand, sich plötzlich 
von selbst nach der Thüre des Tempels umgedreht 

U habe. Da der Sinn dieser, ein Sieges-Aug^rium anzei- 
. genden Begebenheit der ist, dafs die Nike durch Um­

wenden einen vor ihr zur Kränzung erscheinenden Sie­
ger (Cäsar) empfangen wollte, so zeigt dies deutlich ge­
nug auf die Stellung hin welche sie gewöhnlich einnahm, 
im Gegensätze zu der welche man ihr für den Fest­
akt gabl24). Ohne diese Auslegung hätte das günstige 
Omen weder Sinn noch Verstand gehabt; als Wunder 
konnte nur gelten dafs das Bild von selbst ohne wei­
teres Zuthun die Wendung machte die ihn sonst nur 
durch Menschenhand gegeben wurde. Aufser dieser 
giebt es noch andre Thatsachen welche ein erklärendes 
Licht hierauf werfen. So jenes Kunststückchen welches 
von Mithridates, sicher nicht zum ersten Male, ausge­
führt wurde. Dieser liefs vor einer Festversammlung 
eine kranzhaltende Nike durch Maschinerie an Seilen so 
in die Höhe heben, dafs sie gleichsam vom Himmel herab 
auf ihn zu schwebte um sein Haupt zu kränzen. Eine 
gleiche Ovation, bei welcher man die Nike unter Don­
nergeräusch wie vom Zeus selbst entsendet in einen hyp- 

€ äthrischen Raum hinabliefs um den gefeierten Met^llus 
zu kränzen, wurde letzterem durch seine Freunde berei­
tet1“); und wenn jener Antiochos Zebina das goldne 
Nikebild von der Hand des Zeusbildes zu Antiochia mit 
dem Witzworte wegnahm „dafs ihm Zeus ja selbst den 
Sieg dargeboten habe“126), so sieht aus alle dem deut­
lich nach welchem Gedanken diese Schaubilder aufge- 
fafst waren und zu welchem Zwecke sie dienten.

124) Cäsar, Bürgerkr. 3, 105.
125) Tektou. 4 Beb. S. 40ß, N. 126.
126) Justin. 39, 2, 5

127) Unter welchen ich des Amphitryon Sohn verstehe (Paus. 5, 
13, 1) da die Geschichte mit dem Daktylen Herakles (5,7, 4) schwer­
lich hierher gehört.

128) Corsini im Katalog S. 127.
129) Paus. 6, 14, 4.
130) Parts. 6, 20, 10.
131) Paus. G, 2, 1.
132) Damit stimmt Thukydides 5, 49 völlig überein, und auch 

Xenophon, Hell. Gesell. 3, 2, erwähnt ausführlicher dafs Lichas noch 
deshalb gestraft wurde, weil er seinen Heniochcn durch die Kränzung 
als Lakedämonier bezeichnete, während sein Gespann nur unter dem 
Namen der Thebaner beim Kampfe zugelassen war, da man den La- 
kedamoniern die Theilnabmo an demselben verboten hatte.

Eine Verschiedenheit in der Bildung zwischen der 
Nike des Parthenonbildes und des Olympischen Zeus, 
bestand darin dafs die letztere nicht wie die erstere einen 
Kranz sondern eine Siegsbinde (Tänia) hielt, ohnerachtet 
doch zu Olympia ebenfalls auch frische Oelkränze und 
Pahnreiser die Preise der Sieger waren. Fielen nun 
alle drei Gaben dem Sieger zu, so fragt es sich doch 
wozu alsdann noch die Binde diente, wenn der Kranz 
das Haupt des Siegers umwand? Freilich sind Binde und 
Kranz uralte Symbole des Sieges, beide werden vielfach 
in Bildwerken durch schwebende Niken den Siegern über­
reicht; ich glaube jedoch dafs die Binde zu Olympia das 
ältere und ursprüngliche beider Symbole sei, denn den 
wilden Oelbaum „der schönen Kränze“ verpflanzte erst 
Herakles nach Olympia, während Pelops schon viel frü­
her mit der Binde gekränzt worden war. Hieraus wird 

zugleich der Gebrauch der Binde zum Unterschiede von 
dem Gebrauche des Kranzes klar.

Die Binde war das ursprüngliche alte Sieges­
zeichen vor Einführung des Kranzes, also vor 
Pflanzung des „Baumes der schönen Kränze“ durch He- 
rakles127); wollte man auch geltend machen dafs selbst 
schon jener fabelhafte Daktyle Herakles vor Pelops 
den Kranzbaum von den Hyperberijern oder von den 
Ufern des Istros hierher in die Altis versetzt habe, so 
thut dies meiner Behauptung nicht den mindesten Ab­
bruch, weil es historisch bezeugt ist128) dafs erst mit 
der 7. Olymp, der Olympische Argon kranzbringend 
(stephanites) wurde und Da'ikles der Messenier den er­
sten Kotinoskranz empfing. Vor dem Kranze muste also 
ein anderes Zeichen des Sieges vorhanden gewesen sein. 
Dies darf aber keineswegs auffallend erscheinen, weil der 
Pythische Agon, ohnerachtet er erst mit der 8. Olymp, 
gestiftet wurde, ursprünglich gleichfalls kranzlos war, und 
Sakadas129) erst bei seinem zweiten Flötensiege einen 
Kranz zum Preise gewann. Dies wird durch ein merk­
würdiges Bildwerk deutlich was in seiner scheinbaren 
Unbedeutenheit bis jetzt von den Alterthumsforschern 
gänzlich übersehen worden ist, aus welchem aber merk­
würdige Aufschlüsse folgen. Auf derjenigen Zielsäule in 
der Olympischen Rennbahn welche die Entscheidung des 
Sieges herbeiführte, die mithin den Platz ihr gegenüber 
als den Sitz der Kampfrichter (Hellanodiken) bezeichnet, 
stand das Bild der Oionomaostochter Hippodameia ,8°), 
welche ehedem ja selbst als Ziel und Preis des Wagen­
siegers Pelops gesetzt war, „eine Binde in der Hand 
haltend welche sie dem Pelops wegen seines Sieges um­
legen will“. Der Ort und was bei demselben Angesichts 
jenes vielsagenden Bildnisses vorging, wird durch diese 
Worte hinlänglich bezeichnet; hier gegenüber safsen die 
Hellanodiken, hier legten sie dem erkannten Sieger des­
sen Name sogleich durch Heroldsruf verkündet wurde, 
auf der Stelle die Binde um das Haupt, wie dies Hip- 
podamcia dem Pelops gethan, oder überreichten sie die­
sem wenigstens zur Anlegung selbst. Daher liefsen sie 
bekanntlich den Lichas geifseln als dieser unbefugt in 
die Schranken drang und seinem siegenden Heniochcn 
hier eigenmächtig die Binde umlegte131), um diesen Ein­
griff in ihr Recht und Amt zu ahndenl32). Schmückte 
also bereits die Binde das Haupt des Siegers ehe der­



285 Boetticher, Parthenon zu Athen. 286

selbe vor dem Tische im Tempel erschien um den Kranz 
zu empfangen, so zeigt es sich dafs man die mythische 
Tradition festhielt und zuerst die Binde unmittelbar auf 
dem Kampfplatze, den Kranz aber später und zwar in 
der Cella, beides also an verschiedenen Orten verlieh. 
Hieraus erklärt es sich ferner warum alsdann auch diese 
Kranztische niemals mit Binden, sondern nur mit Krän­
zen, Siegesreisern und andern Preisgaben ausgestattet 
erscheinen welche nach der Binde empfangen wurden. 
Zeigt sich ungeachtet diesem auf der einen Münze wel­
che oben dem Grundrisse .des Parthenon beigefügt ist, 
zwischen den Füfsen des Tisches eine Binde vom Aba­
kus herabhängend, so widerspricht dies der Sache kei- 
nesweges, indem diese Münze mit der Büste der Athena, 
der Eule und dem Oelkranze auf, dem Oelgefäfse unter 
dem Tische, ohne Zweifel eine jener späteren Münzen 
ist, welche in die Gattung der Neokoratsmünzcn gehö­
ren, die nur zur Bezeichnung der Panathenäischen Spiele 
überhaupt dienen sollte und vielleicht zum Andenken der 
Wiederholung dieser Spiele in einem und demselben 
Jahre zur Ehre und unter Vorsitz des Attalos oder ir­
gend eines Römischen Cäsaren geschlagen wurde; dies 
wird besonders aus den abgebildeten Gegenständen auf 
dem Tische klar, indem doch weder eine Eule, noch eine 
lauste der Athena als Siegspreise aufgestellt wurden, 
sondern in diesem Falle nur zur Bezeichnung der Pan­
athenäen dienen konnten.

Endlich zeigt sich das Festhalten an der Tradition 
von wegen der Binde statt des Kranzes darin, dafs kei­
nes von allen Bildern der Olympioniken, weder in der 
Altis noch sonst wo, einen Kranz trägt, während die 
Binde bei vielen erwähnt wird, wie dies auch mit den 
Siegern in andern Agonen der Fall istl33). Und dies führt 
denn auch auf den Unterschied zwischen der Binde und 
dem Kranze. Es unterscheidet sich nämlich die Binde 
von dem leicht vergänglichen Kranze darin, dafs sie das 
dauernde Ehrenzeichen des Olympioniken war, welches 
er hinfort sein ganzes Leben hindurch bei allen festlichen 
und feierlichen Gelegenheiten um die Stirn trug; dies 
war natürlich mit dem schnell welkenden und leicht ver­
gänglichen Kranze, den man nur kurze Zeit frisch er­
halten konnte, nicht möglich. Nero, als vierfacher Olym­
piasieger, zog freilich in beflügelter Eile mit dem noch 
frischen Kranze geschmückt in Rom ein, und hing so­
dann die vier gedörrten Kränze als Siegeszeichen in sei­
nem Cubiculum aut ); wenn aber Diodor vom heroi­
schen Milon erzählt dafs er mit seinen sechs Olympischen 
Kränzen geschmückt die Krotomatcn gegen die Sybari- 
ten ins Feld geführt habe13’), so können hierunter nur 
d>e sechs Siegesbinden gemeint sein, von welchen er eine 
üni den Kopf, die andere um die Arme geknüpft trug.

133) Vergl. Paus. 5, 11, 2; 6, 4, 3; 6' 1 und das Bild der Sie-
g«rin Korinna zu Tanagra 9, 22, 3.

>34) Sueton Nero 25. Philostrat. Leben d. Apollon. 5, 8.
>35) Diodor 12, 9.

Ist es aber nicht denkbar dafs die schon mit der 
Binde geschmückten Sieger, bei Empfang des Kranzes 
auch noch diesen obenein um das Haupt legten, so fragt 
es sich was sie alsdann mit der Binde thaten? Die Binde 
wurde jetzt gelöst und um den Arm, gewöhnlich um das 
Handgelenk geknüpft. Jeden Zweifel hieran beseitigen 
interessante Bildwerke. Ein Vasenbild bei Tischbeinl3°) 
stellt einen Doppelsieger dar, um jeden Arm eine Binde 
tragend, während er mit jeder Hand einen Siegszweig 
hält und eine Nike ihm den Kranz auf das Haupt setzt; 
auch das Bildnifs des Jasios, eines der ältesten Olympia­
sieger im Pferderennen, sähe Pausanias137) mit der Lin­
ken seinen Renner mit der Rechten einen Palmenzweis c> 
haltend, wobei die Binde wahrscheinlich seine Schläfe 
zierte. Am gewichtigsten ist indefs jenes bereits er­
wähnte Vasengemälde bei Stackclberg13s), wo einem nack­
ten Nemeasieger von dem Kampfrichter eben der Kranz 
um die Stirn gelegt wird; denn hier hängt dem Agoni­
sten die roth gefärbte Siegsbinde von dem Arme herab 
während die Hand das Siegsreis hält; auch geht hieraus 
hervor dafs der berührte Gebrauch und das Verhältnifs 
der Binde zum Kranze, bei andern Agonen eben so wa­
ren wie in Olympia.

Was endlich diese Binde hinsichtlich eines Erken­
nungszeichens angeht, so war es gewifs nothwendig an 
ihr gleich wahrzunehmen ob sie eine agomJe Siegsbinde, 
oder ein blofses Strophion sei welches auch Priester und 
Obrigkeiten als Amtsbinde trugen, ob sie ferner eine 
Olympische, Isthmische, Nemeische oder Pythische Siegs­
binde sei; es ist sogar möglich dafs man auch die beson­
dere Kampfesart in welcher sie gewonnen war an ihr ver­
merkte. Ein schönes Beispiel hierfür giebt jene Binde wel­
che dem Timoleon bei seinem Eintritte in den Delphischen 
Tempel als ein Siegsaugurium von der Tempeldeeke herab 
um das Haupt fiel139); sie war durch ein gewebte Niken 
und Siegskränze als Siegsbinde bezeichnet. Aufser einer 
bestimmten Farbe mogten, diesem Beispiele nach, solche 
Binden dadurch unterschieden worden sein, dafs in die­
selben das Bild desjenigen Gewächses eingewebt war 
von welchen man den Siegskranz wand; es mogte die 
Olympische durch Kotinos, die Pythische durch Lorbeer, 
die Isthmische durch Fichtenzweige, die Nemeische aber 
durch Epheu, im Schema eines um die Schläfe liegenden 
Kranzes bezeichnet sein; obgleich eine solche Bezeich­
nung nicht ursprünglich war und wohl erst aufkam als 
der Olympische Agon nicht mehr der einzige in Hellas 
war, sondern ihm die andern Agonen an die Seite traten. 
Auch aus Servius Erklärung der Siegsbinden,lu) geht 
hervor dafs sie roth, von Wolle, mit Zweigen

136) Tischbein, Vas. I, pl. 57.
137) 8, 48, 2.
138) Gräber der Hellenen, Taf. XII.
139) Phitarch Timoleon 8.
140) Servius z. Virgil Aencid. 5, 269. womit auch Festus (in 

Lcmnisci) zu vergleichen ist.
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bezeichnet und die älteste Art der Kränzung 
waren.

Diese vorhin beschriebne Ceremonie der Kränzung 
im Parthenon, mag in allen Tempeln vorgenommen sein 
welche nicht Kultustempel sondern ausschliel’slich Fest­
tempel waren, die zugleich ein Schaubild einschlossen 
welches für diese Ceremonie eigends geschaffen, und gleich 
der Parthcnos und dem Olympischen Zeus in der Ge- 
berde einer agonalen Siegeslohn spendenden Gottheit 
dargestellt war. Der Isthmische Poseidontempel mit 
seiner, nach Pausanias Versicherung, so kleinen Cella 
und 'einem Bilde dessen ganze Auffassung diesem nicht 
entsprach, kann schwerlich zur Vollziehung eines solchen 
Aktes in der Cella und unmittelbaren Nähe des Bildes 
bestimmt gewesen sein, sondern man wird denselben vor 
dem Pronaos vollzogen haben; dafs das chryselephan­
tine Schaubild des Poseidon auf dem Wagen mit sei­
nen Nebengestalten, in diesem Tempel eben so wenig ein 
Kultusbild war als jene Bilder des Phidias, beweist die 
Thatsachc zur Genüge dafs es ein Schaubild war wel­
ches Attalos aus seinem Vermögen hatte arbeiten lassen.

Ob aufserdem die Cella des Olympischen Zeus in 
gleicher Weise mit Inventarstücken angefüllt war als die 
Cella des Parthenon, ist bei der Menge Thesauren wel­
che ihr zugehörten noch zweifelhaft.

Zum Schlüsse dieses Aufsatzes kann ich nicht um­
hin mehrere Fragen anzuregen, deren Lösung und Be­
handlung für die Erklärung der verschiedenen Tempel­
gattungen mit ihren Bildwerken von weitgehenden Fol­
gen sein mufs; wenn ich dabei auch nur negativ zu Werke 
gehen und mich abweisend verhalten mufs, anstatt das 
Abzuweisende durch das Richtige Positive zu ersetzen, 
was zweckmäfsiger Weise einem andern Orte und einer 
andern Form der Untersuchung aufbewahrt bleiben mag.

Wie schon bemerkt ist die PanathenäischeFest- 
pompa in ihrer ganzen Fassung, noch mehr aber in 
ihrer Stellung zu dem Bildwerke des Parthenon welches 
man mit diesem Namen bis jetzt bezeichnet hat, meiner 
Ansicht nach eine noch völlig dunkle Sache; wenn ich 
mich deshalb skeptisch gegen die Deutung verhalte wel­
che von den besten Gelehrten ohne Ausnahme jenem 
Bildwerke gegeben ist, so werden allein schon die be­
gründeten Bemerkungen welche ich oben dagegen geltend 
machte, jeden Schein der Anmafsung zu entfernen im 
Stande sein. Auf meine dort aufgestellten Gründe zu­
rücksehend, will ich hier noch Weiteres anknüpfen und 
vermuthungsweise auf den Schlüssel zur Lösung des 
Fraglichen hindeuten.

Dafs die ganze Darstellung nicht einmal einen ge­
schlossenen Zug, am wenigsten eine zum Parthenon auf­
schreitende, in ihren verschiedenen Gliedern zusammen­
hängende Festpompa sein könne, bezeugte vor allem 
der Mangel an Bekränzung der sämmtlichen Personen 
welche bei der Pompa, insbesondere hier bei der Pana- 
thcnäischen Pompa bekränzt sein musten. Es ist histo­

risch bezeugt dafs die Epheben zu Athen der Pompa nur 
bekränzt beiwohnen durften, auch gilt dieses von allen 
priesterlichen Personen und Herolden. Obrigkeitlichen 
Personen, wie den Archonten, Thesmotheten und Andern, 
dürfte wenigstens das Stirnband, das Strophion nicht feh­
len, und da es nach Vertreibung der Pisistratiden Gesetz 
ward dafs alle Epheben in vollständigem Waffenschmucke 
bei der Pompa erschienen, so widerspricht diesem eben­
falls das Bildwerk, indem kein einziger von den Reitern 
bewaffnet ist, auch die zu Wagen fahrenden Hopletcn 
(als Apobaten) weder Speer noch Schwert, sondern 
blofs den Schild tragen, also grade den, für ihre Bewe­
gungen welche sie machten, am hinderlichsten Gegen­
stand. In gleicher Weise unerläfslich war die Ausstattung 
der Opferrinder, Stiere und Kühe, mit Festbinden und 
Kränzen, wie dies aufser den Schriftstellern eine Menge 
Bildwerke zeigen. Von solchen Kränzen und Binden, 
also von dem Hauptanzeichen der Festpompa, zeigt sich 
aber nicht die geringste Spur im ganzen Bildwerke; eben 
so wenig von Personen mit Beilen, Messern unil andern 
zum Schlachtopfer gehörenden Geräthen. Mit dem sehr 
wohlfeilen Auskunftsmittel: die Kränze seien vielleicht 
aus Erz angefügt oder blos aufgemalt gewesen, könnte 
man freilich aus einem solchen Bildwerke alles Mögliche 
machen was grade beliebt würde, jedoch widerspricht 
dem auch die Sculptur in ihrer Anlage ganz und gar.

Es sind aber noch andre Merkzeichen jener Pompa 
welche hier fehlen. Bekanntlich bildeten die Oelzweig- 
träger, Thallophoren, einen Bestandtheil derselben; nun 
finden sich in der That auf einer Section dieses Bild­
werkes von welcher das Berliner Museum einen Abgufs 
besitzt, männliche Gestalten welche ganz genau die Geste 
und Geberde von Thallophoren haben, aber die Zweige 
fehlen in der bis gegen den Hals erhobenen rechten Hand, 
und die flache Behandlung des Reliefs zeigt hier eben­
falls dafs von einem in die Hand eingesteckten Zweige 
aus Erz, gar nicht die Rede sein könne, was auch nicht 
zu den andern Figuren stimmen würde deren Embleme, 
bei ungleich gröfserer Erhebung des Reliefs, dennoch 
aus der Masse gearbeitet sind. Ferner hat man stets 
die beiden jungen Mädchen welche einen schwer zu er- 
kennendon Gegenstand auf dem Kopfe tragen und mit 
einer ältern Frauensperson im Verkehr begriffen sind, 
unbegreiflicher Weise für die zwei Arrhephören der 
Athena Polias genommen, welchen die Priesterin Pan- 
drosos jene verhüllten mystischen Gaben übergiebt von 
denen Pausanias redet, ohne dabei zu bedenken wie 
diese ganze Handlung bei Pausanias ein geheimes Sa- 
crum, ein Mysterium des Kultus war, welches Nie­
mand hätte wagen dürfen öffentlich an einem nicht ein­
mal geheiligten Bauwerke zur Schau darzustellen, von 
welchem selbst noch zu Pausanias Zeit gesagt wurde dafs 
weder die Arrhephoren wüfsten was sie Geheimes trü­
gen, noch die Priesterin selbst kennte was sie diesen 
zum Hinwegtragen übergeben habe. Betrachtet man in 
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der That die Abgüsse des Bildwerkes genau, so zeigen 
sich auch jene Gegenstände welche die Mädchen auf dem 
Kopfe haben ganz deutlich als zwei Sessel ohne Arm- 
und Rücklehne, ganz von derselben Form wie diejenigen, 
auf welchen gleich daneben jene Gestalten sitzen die man 
bisher für Götter gehalten hat; denn die eine erhobene 
Hand jedes Mädchens ist an den einen Vor der fufs 
des Stuhles gelegt, den man auch für eine Fackel ge­
halten hat, während der Hinterfufs (denn im Relief sind 
wie überall nur diese zwei Füfse ausgedrückt) sich im 
Rücken des Mädchens befindet; der Sitz des Stuhles 
ruht dem Mädchen auf dem Kopfe welcher deshalb mit 
einer Spira, einem ringförmigen Kissfen oder gepol­
sterten Kranze, bedeckt ist. So und nicht anders ist die 
Sache; selbst von den nur theilweise zerstörten Füfsen 
des Stuhles sind namentlich die Ansätze an das Sitzgestell 
im Bildwerke noch so deutlich erhalten, dafs man nicht 
begreift wie dies bis jetzt hat übersehen werden können. 
Diphrophören sind es mithin auf jeden Fall, welche 
aber nicht „Klappsessel“ tragen, wie man den Attischen 
Metökenmädchen wohl angedichtet hat; was aber dem 
Sitze aufliegt kann wohl nichts anderes sein als das in 
der Form zerstörte Polster desselben.

Auch die Schirmträgerinnen, Skiadephoren, feh­
len; denn wenn man hierfür jene Mädchen erklärt wel­
che, paarweise angefafst, scheinbar die Form eines ge­
schlossenen umgekehrten Schirmes mit einem Ringe an 
der Spitze in der Hand tragen, so widerspricht das 
dem Sinne der Pompa insofern, als die Metökenmädchen 
doch, hinter Eugenetentöchtcrn gehend, die aufgespann­
ten Schirme über diese halten müfsten. In gleicher Weise 
ist in dem Bildwerke von den Kanephoren, einer be­
sonders ausgezeichneten Abtheilung der Pompa, nichts 
zu entdecken; eben so wenig von den ihrer Schlangen­
stäbe we^en so leicht erkennbaren Herolden aus dem Ö
Euneiden Geschlechte in welchem dieser Dienst bei den 
Pompen erblich war.

Endlich fehlt noch ein wichtiges Merkzeichen der 
agonalen Pompa, die Nikebilder oder Pompen- 
Victorien; denn das Vortragen von Niken hierbei läfst 
sich urkundlich sichern, so bei Hellenen wie Römern. 
Cicero und Ovid weisen darauf hin, in der Agonal- 
Pompa des 1 tolemäus erscheinen statt der Bilder sogar 
schöne Mädchen als Niken kostümirt, und die goldnen 
Niken welche Lykurg mit andern kostbaren Gerätheu 
zur Ausrüstung der Pompen machen liefs sind bekannt; 
die oben beschriebene Nike im Inventare des Parthenon 
kann aber schwerlich etwas anderes als eine solche vic- 
toria pomposa gewesen sein.

Dies sei vorläufig aus einer ganzen Reihe von Fra­
gen herausgehoben welche nicht blofs hierüber, sondern 
auch über die andern Bildwerke des Parthenon erhoben 
werden können, und namentlich die Kampfes-Scenen in 
den Mctopen desselben betreffen welche in seltnem Ein­
klänge mit gleichen Darstellungen an andern grofsen und 
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berühmten Bauwerken stehen, und nur auf eine dem 
Bauwerke zu Grunde liegende Bestimmung hinweisen die 
sich jetzt unschwer errathen lassen möchte. Um jedoch 
die aufgenommene Negation nicht ohne Weiteres auf sich 
beruhen zu lassen, und zur Erklärung der Gründe hinzu­
leiten warum jenem aus vielen einzeln Chören zusammen­
gesetzten Bildwerke die bemerkbar gemachten Wahrzei­
chen einer Festpompa fehlen, sei Folgendes bemerkt.

Im Ganzen ist wahrzunehmen wie viele der einzel­
nen Abtheilungen, Haltung, Geberde und Taktschritt 
eines Pompenchores haben; die Auleten schreiten bla­
send, die Kitharöden spielend im Takte vorwärts; jedoch 
haben die Züge gegenseitig nicht die mindeste Verbin­
dung und folgerechte Anordnung, sondern scheinen mit 
ihren Instructeuren für sich zu operiren. Nur bei den 
Wagenfahrern und einigen Reiterzügen war man noch in 
der Zurüstung begriffen, was von den Auslegern auf die 
erst beginnende Vorbereitung des Endes der Pompa im 
Kerameikos gedeutet ist, während sie sich deren Spitze 
schon beim Parthenon angekommen denken. Hält man 
dies fest im Auge und vereinigt hiermit zugleich doch 
alle fehlenden Kennzeichen der in Ausführung begriffe­
nen wirklichen Pompa, so stellt sich das Bildwerk ganz 
anders und völlig erklärend wenn man setzte: es seien' 
in ihm nur die Vorübungen und Exercitien al­
ler einzelnen Chöre und Abtheilungen zur Auf­
führung der Attischen Staatspompen, insbe­
sondere der Pompen der Athena dargestellt. Dies 
würde in der That ein Titelbild zum Parthenon sein, des­
sen Inneres nur zu einem Pompeion, zu einem Raume 
gestiftet war welcher die Pompengefafse einschlofs, aus 
dem sie zur Einübung wie zur Ausführung der Pom­
pen entlehnt, und in welchen sie wieder zurückgebracht 
wurden. Bekannt ist es ferner von vielen Heiligthümern 
dafs sie-ein besonderes Choregeion, oder eine Stätte 
besafsen in welchem die Chöre von ihren Choregen und 
Instrukteuren gesondert für sich, in Gesang, Haltung und 
Taktschritt eingeübt und instruirt wurden. Vergegenwär­
tigt man sich in der That einen Zug welcher aus so 
verschiedenen Elementen zusammengesetzt ist wie solche 
Festpompa, welcher öfter, wie die grofse Panathenäische, 
nur alle vier Jahre ausgeführt wurde, bei dem also 
vielfach neue Theilnehmer eintraten; bedenkt man die 
feierlich abgemessene taktvolle Bewegung jedes einzel­
nen ihrer Chöre, welche durch den Rhythmus der Musik 
und des Gesanges bestimmt wurde, bei der sogar die 
Pferde, sogenannte Pompenpferde, für einen gewissen kur­
zen Paradegalopp eingeritten sein mufsten, so wird es un­
möglich erscheinen ohne fleifsige Vorübung im Einzelnen, 
endlich ohne Generalprobe im Ganzen, einen solchen Zug 
am Tage der Festlichkeit ohne Störung und in ruhiger 
Ordnung ausführen zu können. Zu solchen Exercitien der 
einzelnen Abtheilungen, zu einem Choregeion also, war 
aber der Raum um den Parthenon so günstig gelegen seit 
die ganze Burg zum Temenos der Athena geworden war, 
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zumal die Gerätlie welcher man für die Einübung be­
durfte, gleich zur Hand waren und aus ihm entlehnt wer­
den konnten. Wie also die Cella des Parthenon thatsäch- 
lich als Pompeion diente, könnte der Raum um denselben 
das Choregeion der Panathenäen, überhaupt der 
Athena Polias gewesen sein. Wäre es aber erwiesen dafs 
nicht eine Pompa in dem Parthenonischen Bildwerke dar­
gestellt sei, so wäre es auch erwiesen dafs jene auf Stüh­
len sitzenden Gestalten desselben, an welchem man gött­
liche Attribute zu entdecken sich bisher umsonst gemüht 
hat, auch in Wahrheit keine Gottheiten sein können.

So viel mag für jetzt zur Erklärung des Parthenon 
und Olympieion wie ähnlicher Bauwerke dienen. Obwohl 
der Gedanke ihrer Bestimmung wie ihrer Unterschiede 
von den Kultus-Tempeln, von mir zuerst und zwar schon 
in der ersten Abtheilung des vierten Buches der Tekto­
nik im Jahre 1848 geltend gemacht ist, habe ich dem­
selben doch in diesen Zeilen eine besondere Ausführung 
geben wollen, um ihn zur allgemeinen Kenntnifs der Le­
ser dieser Zeitschrift zu bringen und in näherer Ausfüh­
rung eine Ansicht zu historischer Wahrheit zu erheben, 
welche auf den ersten Augenblick als ein Paradoxon er­
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scheinen konnte. Wohl weifs ich dafs zu einer erschöpfen­
dem Darstellung das ganzen Gegenstandes wie zur Aus­
füllung so mancher Lücke, auch die Entwickelung der 
Agonalpompen, wie das Zusammenfassen aller Thatsachen 
gehört welche die Tische mit den Siegeskränzen oder 
sonstigen Siegespreisen berühren, da indefs diese interes­
santen Materien eine Behandlung und Ausführung be­
dingen welche über die Absicht dieser Blätter hinaus­
geht, auch der Zweck des Aufsatzes: die Bestimmung des 
Parthenon und Olympieion in architektonischer Hinsicht 
festzustellen, als der vorwiegende wohl erreicht ist, wird 
das Andre besondern Untersuchungen in anderer Form 
überlassen bleiben. Ich schliefse mit dem Wunsche dafs 
Archäologen von Fach die in diesen Zeilen begründeten 
Thatsachen von der Bedeutung und den Unterschieden 
der alten Tempelhäuser nicht von der Hand weisen, son­
dern sie als Materialien für die Erweiterung der Monu- 
mentenkunde und des Hellenischen Tempelkultus nutzen 
mögen.

Berlin, im Mai 1852.

C. Boetticher.

tinh ^wnft - lUdjridjten.

Ueber die Eindeckung flacher Dächer mit 
Zinkblechen.

(Mit Zeichnungen auf Blatt 45.)

Das beste Material zur Eindeckung flacher Dächer ist un­
streitig das Kupferblech. Kann dasselbe, seines hohen Preises 
wegen, nicht verwendet werden, so verdient das biegsame Zink­
blech vor allen übrigen Metallblechen den Vorzug, namentlich 
dann, wenn es nach zweckmäfsiger Methode verarbeitet wird. 
Neben dem guten Material hängt vorzugsweise von der für die 
Eindeckung gewählten Construction oder Deckungsrnethodc die 
Dauer und Zweckmäfsigkeit eines Daches ab. Die verschiede­
nen bekannt gewordenen Methoden der Zinkblech-Deckungen 
sollen hier in Betracht gezogen, und namentlich die bessern der­
selben, welche in neuester Zeit zur Anwendung gekommen sind, 
näher beschiieben und mit einander verglichen werden. Bevor j 
indefs auf diesen Gegenstand eingegangen wird, werden einige 
allgemeine Bemerkungen voraus zu schicken sein.

Der erste Versuch, Zinkbleche zur Dachdeckung anzuwen­
den, wurde in Berlin im Jahre 1813 auf Gebäuden der König­
lichen Eisengiefserei gemacht. Im Jahre 1814 wurde das Kö­
nigliche Schlofs und vom Jahre 1816 ab fest alle gröfseren öf­
fentlichen Gebäude damit eingedeckt. Die in den ersten Jahren 
der Anwendung gelieferten Zinkbleche waren oft so mangelhaft, 
dafs ein grofser Theil derselben (bis zu wegen sichtbarer, 
oder bei der Verarbeitung entdeckter Fehler, zurückgestelit 
werden mufsten. Aufserdem aber machte die demselben eigen- 
thümliche Sprödigkeit die Verwendung besonders schwierig, und 

konnte namentlich das Biegen derselben nur in einem bis zu 
einem gewissen Grade erwärmten Zustande, geschehen.

Durch die in neuerer Zeit bei der Fabrikation gemachten 
Fortschritte ist es nicht nur möglich geworden, fast ganz feh­
lerfreie Zinkbleche zu liefern, sondern es ist auch seit dem 
Jahre 1830 gelungen, diese vollkommen biegsam herzustellen. 
In diesem verbesserten Zustande bietet das Zinkblech nun, wie 
schon oben angedeutet wurde, wenn es zweck-entsprechend und 
mit Rücksicht auf seine Eigenthümlichkeiten verarbeitet wird, 
ein ganz vorzügliches Deckmaterial. Es ist nicht zu leugnen, 
dafs Zinkdächer, namentlich aus spröden Blechen hergestellt, 
nicht immer die erwartete Haltbarkeit und Dauer gewährt ha­
ben. Genaue Ermittelungen und Beobachtungen haben indefs 
zur Genüge dargethan, dafs die Schuld hiervon nicht, allein in 
der schlechten Beschaffenheit der Bleche, sondern vorzugsweise 
in der angewendeten fehlerhaften Deckungsmethode zu suchen 
ist. Mit Rücksicht hierauf sind in neuerer Zeit nicht nur zweck- 
mäfsige Veränderungen an den älteren Deckungsmethoden vor­
genommen, sondern auch ganz neue Constructionen für die Ein­
deckung angewendet worden. Hierbei ist nun zwar mein’ oder 
weniger Rücksicht genommen worden auf die Beseitigung der, 
durch die allen Zinkblechen eigenthümliche grofse Dehnsamkeit 
bei der Eindeckung mit diesem Material entstehenden Uebel­
stände, nicht aber auf die Verminderung oder gänzliche Besei­
tigung der Ursachen für die Zerstörung der Bleche überhaupt.

Die Erfahrung lehrt, dafs eine Zerstörung des Deckzinkes 
an der nach oben gekehrten Oberfläche selbst dann nur sehr 
allmählig eintritt, wenn bei fehlerhafter Eindeckung das Wasser 
wegen Mangels an Abflufs an einzelnen Stellen verdunsten mufs, 
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dafs hingegen die Destruction der Zinkdächer gröfstentheils 
durch Oxidation an der Unterfläche der Deckbleche, und durch 
das Zusammentrocknen und Werfen der Schalung, und das da­
mit verbundene Erheben der Nagelung und Eindringen der Na­
gelköpfe in das Zink, herbei geführt wird.

Die Zerstörung wird natürlich um so gröfser sein und 
um so früher herbeigeführt werden, je mehr das Dach betreten 
und mit schweren, namentlich eckigen Körpern belastet wird.

In Uebereinstimmung mit der gewählten Deckmethode wird 
jedesmal die Neigung der- Dachfläche, oft auch die Construction 
des Dachgerüstes zu bestimmen sein. Bei der nachfolgenden 
Aufzählung der bekanntesten Deckarten sind diejenigen über­
gangen, die nur versuchsweise ausgeführt und später nur selten 
oder gar nicht mehr zur Anwendung gekommen sind.

Hier werden nur in Betracht gezogen:
1. Die Zusammenfügung durch Löthung,
2. Die Zusammenfügung durch Löthung und Falzung,
3. Die Zusammenfügung durch Falzung,

a) mit geraden Falzen,
b) mit cylindrisch gebogenen Falzen (Rollen),

4. Die Deckung nach patentirter Bürde’scher Methode,
5. Die Deckung unter Anwendung von mit Zinkblech über­

zogenen Leisten (Schlesische oder Leisten-Methode),
6. Die Deckung unter Anwendung von mit Zinkblech be­

deckten Leisten,
7. Die Deckung unter Anwendung von Blech-Deckeln über 

die Aufkantungen,
8. Die Deckung nach vereinfachter Bürde’scher Methode.

Die sub 1, 2 und 3 aufgeführten ältesten Methoden sind 
allgemein bekannt und sollen hier nur der Vollständigkeit und 
der Vergleichung wegen aufgeführt werden, wie auch die sub 4 
gedachte patentirte Bür de’sehe Deckart, die ihrer Kostspielig­
keit wegen nur selten zur Ausführung gekommen ist. Die sub 
5, G, 7 und 8 aufgeführten Constructionen, namentlich die drei 
letzteren, dürften weniger bekannt sein und sollen hier speciell 
beschrieben werden.

ad 1. Die Zusammenfügung durch Löthung.
Bei dieser ältesten Deckmetliode werden sämmtliche Ta­

feln in bekannter Weise mit Nägeln auf die Schalung befestigt 
und unter sich verlöthet. Diese Deckweise wird jetzt nur noch 
bei ganz flachen Dächern mit einer Neigung von unter der 
Tiefe und bei Gesims-Abdeckungen und namentlich dann ange­
wendet, wenn Zinkbleche von nur geringen Abmessungen ver­
arbeitet werden sollen. — Die Nagelung der einzelnen Tafeln 
verhindert die bei der grofsen Dehnsamkeit des Zinks nöthige 
freie Bewegung, in Folge dessen ein Lösen der Heftnägel und 
somit eine nachtheilige Bewegung der ganzen Dachfläche ein­
tritt. Es liegt in der Natur dieser Construction und in der 
oben gedachten grofsen Dehnsamkeit der Zinkbleche, dafs mit 
der Zeit sich wellenförmige Erhöhungen bilden, die dem Ab­
flufs des Wassers sehr hinderlich sind. Ganz abgesehen da­
von, dafs aufserdem. die Löthung durch die fortwährend statt­
findende Bewegung in dem Deckmaterial leicht zerstört werden 
kann, ist diese Methode der Feuergefährlichkeit wegen, da das 
zum Löthen nöthige Feuer auf dem Dache selbst vorhanden 
sein mufs wenig zu empfehlen. Die Ueberdeckung der einzel­
nen Tafeln darf nach allen Richtungen hin nicht unter 3 Zoll 
betragen. Der Preis pro Quadratfufs inclusive aller Materialien 
ist in Berlin 4 Sgr. 3 Pf- > wenn, wie in allen nachfolgenden 
Preisangaben angenommen werden soll, Zink J\o. 12, wovon 
der Quadratfufs 1| Pfd. wiegt, und der Gentner Zinkblech mit 
7 Thlr. bezahlt wird.

ad 2. Die Zusammenfügung durch Löthung und 
Falzung.

Eine häufig ausgeführte Deckungsart, die zwar besser wie 
die ad 1 gedachte ist, aber der Eigenthümlichkeit der Zink­
bleche durchaus nicht entspricht.

Die Verbindung der einzelnen Tafeln geschieht nach der 
Länge durch Falzung, nach der Breite durch Löthung. Die 
Befestigung der Deckblecbc wird durch auf die Schalung ge­
nagelte Hefte von Weifs- oder Kupferblech, die mit eingefalzt 
werden, bewirkt. — Durch das Zusammenfalzen der Bleche 
nach der Länge bildet sich eine starke Rippe, die von den Son­
nenstrahlen im Innern nicht so erwärmt werden kann, wie die 
einfache Tafelfläche zwischen den Falzen. Dieser Umstand 
giebt namentlich Veranlassung zum Zerreifsen der Deckbleclie 
neben den Falzen. Die sich bildenden Risse sind selten fest 
und auf die Dauer zu schliefsen. Die Falzung mufste früher, 
wegen der Sprödigkeit des Zinkes, mit erwärmten eisernen 
Zangen bewirkt werden, was bei dem biegsamen Zink nicht nö- 
thig ist, wenn mit Vorsicht gearbeitet wird.

Was ad 1 über die Haltbarkeit der Löthung gesagt wor­
den ist, gilt auch hier, wenn auch nur in geringerem Grade. 
Ein in dieser Deckweise ausgeführtes Dach kann nur dann 
wasserdicht sein, wenn die Neigung desselben nicht unter 
der Tiefe beträgt, und eine Ueberdeckung der einzelnen Tafeln 
an der schmalen Seite von mindestens 3 Zoll stattfindet. Die 
den Wasser-Abflufs hindernden wellenförmigen Erhöhungen bil­
den sich auch auf dergleichen Dächern.

Dafs bei der Ausführung der Deckung das Feuer nicht 
entbehrt werden kann, gereicht auch dieser Deckungsart zum 
Nachtheil.

Der Quadratfufs gefalztes und gelöthetes Dach inclusive 
aller Materialien wird unter den ad 1 gemachten Gewichts- 
und Preis-Annahmen in Berlin hergestellt mit 4 Sgr. 3 Pf.

ad 3. Die Zusammenfügung durch Falzung.
a) mit geraden Falzen.

Bei dieser Methode wird die Verbindung der einzelnen 
Tafeln sowohl nach der Länge als Breite durch Falzung be­
wirkt. Die Befestigung der Tafeln geschieht am besten in der 
ad 2 gedachten Weise. Es liegt in der Natur der Sache, dafs 
der Querfalz, wenn er auch noch so sorgfältig umgeschlagen 
wird, dem Wasser-Abflufs, namentlich bei ganz flachen Dächern, 
hinderlich ist. Aus diesem Grunde sollte diese Deckmethode 
nur angewendet werden, wenn die Neigung der Dachfläche 
nicht unter f der Tiefe herab sinkt.

Durch den Umstand, dafs der Querfalz in dem Längen­
falz mit umgebogen werden mufs, wird die Arbeit nicht nur 
Sehr erschwert, sondern es wird auch oft bei aller Vorsicht 
nicht zu vermeiden sein, dafs an dieser Stelle, selbst bei bieg­
samen Zinkblechen, Risse entstehen, die um so nachtheiliger 
sind, als sie nicht leicht entdeckt und geschlossen werden 
können.

Bei dieser Deckmethode wird durch die zweifache Falzung 
die Dehnsamkeit der einzelnen Tafeln noch mehr wie bei der 
ad 2 gedachten Deckart in Anspruch genommen und die Er­
hebung einzelner Theile derselben befördert; indefs hat sie vor 
der letzteren darin den Vorzug, dafs bei Verlegung der lafeln 
das Feuer entbehrt werden kann. Der Preis pro Quadratfufs 
beträgt inclusive aller Materialien in Berlin 4 Sgr. 3 Pf., wenn 
auch hier die ad 1 gemachten Ansätze zu Grunde gelegt werden.

6) mit cylindrisch gebogenen balzen (Rollen).
Die Deckmethode mit cylindrisch gebogenen Längenfalzen 

(Rollen) ist von allen älteren Deckconstructionen die beste, ob­
20
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gleich ihr immer noch der Beseitigung fähige Mängel eigen sind. 
Die Verbindung der einzelnen Tafeln nach der Länge geschieht 
durch cylinderförmige, fast ganz geschlossene Falze, während 
die nach der Breite durch Laschen bewirkt wird, welche so an 
jede obere Tafel angelöthet sind, dafs sie unter die unteren 
eingeschoben werden können. Die Befestigung der Deckbleche 
auf der Schalung geschieht durch Nagelung jeder einzelnen Ta­
fel an der oberen Querseite. Die Ueberdeckung der einzelnen 
Tafeln darf nicht unter 3 — 4 Zoll betragen und die Neigung 
der Dachfläche nicht geringer als J- der Tiefe sein.

Bei dieser Deckmethode wird zwar die Ausdehnung der 
Zinkbleche fast gar nicht behindert, und kann jeder Rifs in 
der Falzung leicht entdeckt und geschlossen werden; die Be­
festigung nach der Breite der Tafeln ist indefs nicht ganz sach- 
gemäfs, und kann, wenn nicht besonders starker Zink dazu 
verarbeitet wird und sich die angelötheten Laschen ablösen, an 
dieser Stelle ein nachtheiliges lieben der Tafeln leicht statt­
finden. Tritt aber dieser Umstand ein, so wird nicht nur Re­
gen und Schnee leicht unter die Deckbleche getrieben, sondern 
auch ein Lösen der Nagelung durch den Wind herbeigeführt 
werden können.

Durch das Umschlagen der Deckbleclie an der untern Quer­
seite wird eine Verstärkung der Tafel bewirkt, und das Heben 
'derselben, sowie das Ablösen der Laschen-Löthung. erschwert. 
Es versteht sich von selbst, dafs die Laschen so angelöthet 
werden müssen, dafs die Ausdehnung der Deckbleclie, die bei 
einer Länge der Tafeln von G Fufs oft Zoll und darüber be­
trägt, nicht behindert wird.

Ungeachtet der oben gedachten Mängel hat sich diese Me­
thode Eingang verschafft und wird jetzt noch häufig angewen­
det. Es ist nicht zu leugnen, dafs da, wo sie mit Sorgfalt und 
Sachkenntnifs ausgeführt worden ist, ziemlich dauerhafte Dä­
cher mit vollkommenem Wasser-Abflufs erzielt worden sind. — 
Beim Eindecken selbst bedarf man des Feuers auf dem Dache 
nicht, da die Laschen schon in der Werkstatt angelöthet wer­
den können.

Der Quadratfufs Zinkdeckung nach dieser Methode kostet, 
wenn die ad 1 gedachten Ansätze auch hier gültig bleiben, 
4 Sgr 9 Pf. Alle sub 1 bis 3 b aufgeführten Deckarten wer­
den auf Bretterschalungcn ausgeführt. Die Deckbleche sind 
daher auch, wie bereits erwähnt, der Destruction, welche durch 
das Austrocknen und Werfen der Bretter und das Eindringen 
der Nägelköpfe veranlafst wird, gleichmäfsig unterworfen.

Diesen Uebelständen zu begegnen, ist die patentirte Bür­
de’ sehe Deckmethode ganz geeignet. Leider ist dieselbe zu 
kostspielig, selbst dann noch, wenn jede, durch ihre Anwen­
dung mögliche Vereinfachung im Dachverbande selbst, mit be­
rücksichtigt und berechnet wird.

4. Die Deckung nach der patentirten Bürde’schen 
Methode.

Um die angeführten von der Dachschalung herrührenden 
Destructionen der Ddckbleche zu beseitigen, werden statt der­
selben Holztafeln angefertigt, bei denen die einzelnen Bretter, 
die nach der Länge der Tafeln gelegt werden, an den Kirn­
enden durch gefalzte Leisten, und in der Mitte der Unterfläche 
durch eine Querleiste zusammengehalten und gegen das Wer­
fen geschützt werden. Die weitere Befestigung der einzelnen 
Theile geschieht nicht durch Nägel, sondern durch Schrauben, 
die möglichst von unten angebracht werden und die Oberfläche 
nicht berühren. Es werden zwei Arten von Tafeln nöthig, brei­
tere Haupttafeln und schmalere, zur Abdeckung des Raumes 
zwischen je zwei der ersteren, wenn diese verlegt sind. ' Die 
ersteren werden je nach der Breite des Zinkes 2 Fufs oder
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2 Fufs 8 Zoll breit, 5 Fufs 8 Zoll lang, während die letzteren 
bei derselben Länge eine Breite von 5 bis 8 Zoll, oder mehr 
erhalten können. Die Construction der Tafeln selbst und die 
Befestigung der Deckbleche auf denselben ist eine solche, dafs 
der Wasserlauf in keiner Weise behindert, und den Zinkblechen 
jede Ausdehnung möglich wird. Die Tafeln ruhen auf Dop­
peltlatten, die winkelrecht über die Sparren hinweg gestreckt 
und auf denselben mit langen Nägeln befestigt sind.

Die Sparren können bei dieser Deckart bis zu Fufs 
von Mitte zu Mitte von einander entfernt verbunden werden, 
da die Doppeltlatten für eine solche Weite vollständige Trag­
fähigkeit besitzen. Die Befestigung der einzelnen Tafeln ge­
schieht an den Latten durch an ihrer Unterfläche angebrachte, 
für diesen Zweck besonders gearbeitete Eisen. Die Möglich­
keit des Aufnehmens einzelner Tafeln ist vorgesehen, und sind 
deshalb die oben erwähnten Befestigungs-Eisen mit Schrauben­
gewinden und leicht abnehmbaren Flügelmuttern versehen. Die 
Holztafeln werden schon in der Werkstatt vollständig mit Zink 
überzogen und im fertigen Zustande auf das Dach geschafft, 
weshalb-man bei der Eindeckung des Feuers nicht bedarf.

Da eine sehr empfehlenswerthe Vereinfachung dieser Deck­
methode, bei welcher dieselben Principien beibehalten worden 
sind, weiter unten vollständig beschrieben werden wird, so kann 
hier wohl um so mehr über das Detail der Construction hin­
weggegangen werden, als Dächer nach dieser patentirten Me­
thode wohl nicht mehr eingedeckt werden möchten. Aus dem­
selben Grunde wird auch die Preisbestimmung übergangen.

Im Allgemeinen sei hier nur bemerkt, dafs der Preis un­
ter Berücksichtigung aller nur irgend zu erzielenden Erspar­
nisse an der Dachconstruction immer zwischen | — £ den Preis 
für gefalzte Dächer übersteigt.

5. Die Deckung von mit Zinkblech überzogenen 
Leisten. (Schlesische oder Leisten-Methode).

Die Deckmethode unter Anwendung von mit Zink über­
zogenen Leisten ist in neuerer Zeit zur Anwendung gekommen 
und verdient vor den älteren Deckarten den Vorzug, wenn sie 
mit Sorgfalt ausgeführt wird.

Die Deckbleche werden gewöhnlich, wie bei der ad 2 gedach­
ten Methode, an den schmalen Seiten mit 3 Zoll Ueberdeckung 
zusammen gelöthet, nach der Länge aber 1 Zoll hoch auf- und 
-J- Zoll breit umgekantet. Die Umkantung darf nicht vollstän­
dig sein, damit das etwa an den Blechen aufsteigende Was­
ser sich nicht auf die andere Seite derselben herumziehen kann. 
Fig. 1. — Diese so zusammengefügten, auf-und umgekanteten 
Zinkbleche werden nun ihrer Länge nach parallel mit den Dach­
sparren auf die Schalung so neben einander verlegt, dafs zwi­
schen den Aufkantungen von je zwei Tafelfeldern ein Zwischen­
raum von f Zoll verbleibt. Zur Befestigung derselben be­
dient man sich der Hefte von Weifs- oder Kupferblech, die 
am besten mit den aufgekanteten Rändern so in Verbindung 
gebracht werden, dafs sie die Ausdehnung der Deckbleche nach 
der Breite nicht behindern.

Ueber die Aufkantung von je zwei solchen Abdeckungs­
feldern hinweg werden gefalzte und mit Zinkblech überzogene 
Leisten, die an der Schalung mit kleinen Schraubenbolzen be­
festigt werden, gelegt (s. Fig. 1).

Diese Leisten sind 2| Zoll breit, if Zoll hoch und erhal­
ten einen 1-J- Zoll breiten und Zoll hohen Falz. Sie werden 
am besten, mit Rücksicht auf die Länge der Deckbleche und in 
Uebereinstimmung mit deren Verwendung, entweder 2.5J Fufs 
= 11J Fufs oder 3.5$ Fufs = 171 Fufs lang angefertigt. Der 
Zinküberzug jeder oberen mufe den der unteren Leiste, wie 
bei dem Deckfelde selbst, 3 Zoll überdecken. Ihre Befestigung 
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auf der Schalung geschieht in 3füfsiger Entfernung durch die 
oben gedachten kleinen Schraubenbolzen. Damit das Wasser 
nicht neben diese Bolzen eindringen kann, müssen kleine Buckel 
über die Schraubenköpfe gelöthet werden. Die Schraubenbol­
zen können vom Dachboden aus, wie Fig. 1 deutlich macht, 
je nach Bedürfnifs angezogen, und hierdurch eine weitere Be­
festigung der Deckbleche bewirkt werden.

In der Regel verwendet man zu den Deckfeldern stär­
keres, zum Ueberzuge der Leisten schwächeres Zinkblech, 
und richtet die ersteren gern aus 2 Fufs 8 Zoll breitem 
Zink her.

Soll ein solches Dach von Dauer sein, so mufs Zink resp. 
No. 12 und No. 10, wovon ersteres etwa 1 ’ Pfd., letzteres f Pfd. 
auf den Quadratfufs wiegt, verarbeitet werden.

Die Verbindung der Decktafeln zweier in einem Forst oder 
Grad zusammenlaufenden Dachflächen geschieht durch ganz ähn­
lich gearbeitete aber etwas breitere Leisten. Zu dem Ueber­
zuge derselben wird die stärkere Zinksorte verwendet, und wer­
den an den Forst- und Gradleisten an den betreffenden Stellen 
etwa G Zoll lange Ueberzugsstücke angelöthet, unter welche die 
nach der Neigung der Dachfläche fortlaufenden Leisten - Ueber­
zuge untergeschoben werden müssen. An den unteren End­
flächen, sowohl bei Dächern selbst, als auch bei Kehlen, werden 
die Leisten durch besondere Vorkröpfe, die mit dem Ueberzuge 
derselben zu verlöthen sind, gegen das Eindringen des Was­
sers geschützt.

Bei dieser Deckmethode können sich die Zinkbleche nach 
jeder Richtung fast ganz ungehindert ausdehnen. Durch die 
Zusammenlöthung der einzelnen Tafeln zu einem Deckfeld wird 
aber die Länge desselben oft eine so bedeutende, dafs die Aus­
dehnung nach dieser Richtung hin eine erhebliche ist, da sie 
in der Regel für jede einzelne Tafel durchschnittlich Zoll be­
trägt. Um diese Ausdehnung nicht zu behindern, wird je nach 
der Verschiedenheit der Construction des Dachgerüstes für die 
Dichtung der Deckblcche an der untersten Dachkante beson­
dere Vorsicht nöthig werden. In der Regel genügt eine hin- 
länglich lange Umbiegung über ein auf der Schalung befestig­
tes starkes Unterlageblech.

Um den Uebelständen, die durch die zu grofse Länge ein­
zelner Deckfelder herbeigeführt werden können, zu begegnen, 
sind in neuester Zeit Abweichungen von der vorbeschriebenen 
Construction vorgenommen worden, die darin bestehen, dafs 
die Deckbleche, wie bei der ad 3 gedachten Methode, nach 
der Breite mit Laschen versehen und an der Oberkante gena­
gelt werden, während ihre Befestigung an den Längenseiten in 
der oben angedeuteten Weise mit Blechheften geschieht.

Die Leisten erhalten dann eine, den Tafeln entsprechende 
Länge, und werden je mit drei Schraubenbolzen festgemacht. 
Die Ueberdeckung der Tafeln und der Leisten-Ueberzug müfsen 
aber dann mindestens 3| Zoll betragen.

Aufser den von der Schalung herrührenden Nachtheilen 
für die Dauer der Decktläclie leidet die Dichtigkeit der Zink­
bleche bei dieser Deckmethode öfters durch Beschädigungen 
mit dem Bohrer beim Durchbohren der Leisten, was um so 
übler ist, als dergleichen verdeckte Zerstörungen nur mit vie­
len Umständen entdeckt und beseitigt werden können. Ein 
anderer Uebelstand ist der, dafs einzelne Tafeln nicht ohne 
Schwierigkeit herausgenommen und eingesetzt werden können. 
Ebenso gereicht es dieser Methode zum Nachtheil, dafs bei der 
Eindeckung das Feuer selbst dann nicht entbehrt werden kann, 
Wenn die einzelnen Deckfelder vollständig zugerichtet auf das 
Dach gebracht werden, da eine gute und ordnungsmäfsige Ver- 
löthung der Buckel .über den Schraubenbolzen zur Befestigung 
der Leisten nur auf dem Dache wird geschehen können.

Man wendet dergleichen Abdeckungen bei einer Neigung 
der Dachfläche nöthigenfalls bis zu der Tiefe derselben an.

Bei der ad 1 gemachten Preis- und Gewichts-Annahme wird 
der Quadratfufs Deckung nach dieser Methode in Berlin incl. 
aller Materialien, Leisten und deren Befestigungs-Eisen herge­
stellt für 6 Sgr. 3 Pf.

6. Die Deckung unter Anwendung von mit Zink­
blech bedeckten Leisten. Fig. 2.

Bei dieser Deckmethode werden 2 bis 2|- Zoll breite, 1| Zoll 
hohe Holzleisten mit der Sparrenrichtung parallel so auf die 
Schalung mit Nägeln befestigt, dafs zwischen je zwei derselben 
ein Zwischenraum von resp. If Fufs oder 2y Fufs bleibt, je nach­
dem Zinkbleche von 2 Fufs oder 2| Fufs Breite zur Anwendung 
kommen sollen. Die Deckbleche werden nach der Länge auf 
jeder Seite 2 Zoll hoch aufgekantet. Von dieser Aufkantung 
aber wird eine weitere rechtwinklige Umkantung von. f Zoll 
Breite nach der Tafelseite hin bewirkt, wie dies aus Fig. 3 er­
sichtlich ist. Hiernach ergiebt sich, wenn die so zugerichteten 
Deckbleche zwischen die Leisten gelegt werden, auf jeder Seite 
derselben | Zoll Spielraum für die Ausdehnung derselben nach 
dieser Richtung. Hat das Dach eine solche Breite, dafs mehr 
als drei Blechlängen nach dieser Richtung zur Eindeckung nö­
thig werden, so werden in der Regel zwei, höchstens drei der­
selben an den schmalen Seiten mit dreizölliger Ueberdeckung 
zusammen gelöthet. Fig. 2 bei a.

Die Verbindung der so gebildeten Blecliflächen unter sich 
geschieht am besten dadurch, dafs auf die jedesmalige unter­
halb liegende durch Löthung verbundene Blechfläche in 2£ zöl­
liger Entfernung von ihrer Oberkante ein etwa 1 Zoll breiter 
Zink- oder Kupferblechstreifen an seiner Oberkante so aufge- 
löthet wird, dafs eine an der zunächst darüber liegenden Blech­
fläche angearbeitete Umbiegung unter den Blechstreifen greifen 
kann. Zu bemerken ist, dafs der aufgelöthete Blechstreifen auch 
an die Aufkantung hinaufreichen und die Umbiegung an der 
oberen Tafel eine solche Breite haben mufs, dafs er bei der 
Ausdehnung der zusammengelötheten Zinkbleche nicht aushaken 
kann. Diese Anordnung ist in Fig. 2 bei 6 und in Fig. 5 er­
sichtlich gemacht.

Statt des aufgelötheten Blecli-Streifens wird auch hin und 
wieder ein 3|—4 Zoll breites Unterlageblech von Zink auf der 
Oberkante der untern Deckfläche gelöthet, und mit derselben 
durch Nagelung auf die Schalung befestigt. Fig. 6.

Die Befestigung der untersten Kante der Deckflächen ge­
schieht mit Vortheil durch einen hinlänglich breiten Umbug über 
ein starkes auf der Schalung gehörig festgenageltes Vorschlag­
blech, wie in Fig. 7 angedeutet ist.

Für den Fall, dafs an dieser Unterkante der Dachfläche 
ein Sockel-Ueberzug vorhanden ist, kann derselbe nöthigenfalls 
das Vorschlagblech ersetzen, wenn er mit angelötheten Ileft- 
blechen an die Schalung gehörig befestigt werden kann. Siehe 
Fig. 8. Besser ist es indefs immer, wenn das Vorschlagblcch 
in diesem Falle beibehalten wird und der Umbug der Deck­
fläche über beide Blechstücke hinweg greift. Fig. 9.

Auf Dachforsten und etwa vorkommenden Graden werden 
ähnliche Leisten von 2} bis 3 Zoll Breite und 2 bis 2| Zoll 
Höhe verwendet, gegen welche die übrigen Leisten stumpf an­
laufen. Die Deckbleche werden gegen diese Forst-Gradleisten 
in der oben angedeuteten Weise auf- und eingedeckt und zwar 
bis zu der den Leisten entsprechenden Höhe. big. 10. Die Be­
festigung der Dedkbleche überhaupt geschieht an den Langen­
seiten der einzelnen Bleche, und an den Querseiten bei borsten 
und Graden durch Weifs- oder Kupferblechhefte, die über die 
Auf- und Umkantung hinweg gebogen werden. In der Regel



299 

werden diese Hefte in 2 füfsiger Entfernung angebracht. Hier­
nach würde jedes Zinkblech von ö Fufs Länge durch 8 Hefte 
an den beiden Längenseiten gehalten werden.

Es ist bei dieser Deckmethode zu empfehlen, dafs die Deck­
bleche verlegt und befestigt werden, bevor die Latten aufge­
bracht und genagelt worden sind. Durch diese Anordnung wird 
es auch möglich, so lange Heftbleche anzuwenden, dafs sie un­
ter der Latte hinwegreichen können, wie in Fig. 4 dargestellt 
ist, was zur Festigkeit wesentlich beiträgt. Die einzelnen Deck­
flächen werden an ihrer Oberkante auf der Schalung mit Nä­
geln befestigt. Zur Abdeckung der Leisten bedient man sich 
der Deckel, die so umgebogen werden, dafs sie auf jeder Seite 
mit etwa y Zoll Spielraum über die Aufkantungen der Deck- 
blechc hinweg greifen. Siehe Fig. 3 und 4. Sie können, wenn 
die Deckbleche verlegt und befestigt worden sind, entweder 
von unten über die Umkantung derselben hinweg geschoben, 
oder mit einseitigem Umbug aufgebracht und an Ort und Stelle 
auf der anderen Seite umgeschlagen werden.

Die Länge der einzelnen Deckel richtet sich in der Regel 
nach der Länge der zusammengelötheten Deckflächen und mufs 
beim Verlegen ein Ueberdecken derselben von mindestens 3 Zoll 
Länge stattfinden. Zu mehrerer Verstärkung der Unterkante 
jeder Dcckfläche m'ufs dieselbe einen Umschlag von mindestens 
■y Zoll Breite erhalten. Die Oberkante des obersten Deckels, 
neben der Forst- oder Gradleiste, wird, wie die der daneben 
liegenden Deckbleche, so auf- und umgekantet, dafs der Forst- 
oder Graddeckel darüber mit hinweg greifen kann. Fig. 10.

Zur Sicherung der Ansiclitsflächen der Leisten an der un­
tersten Dachkante gegen das Eindringen der Feuchtigkeit wer­
den sie mit besonders gearbeiteten und fest zusammengelöthe­
ten an drei Seiten verschlossenen Vorköpfen versehen, die eine 
solche Länge erhalten, dafs sie noch | Zoll auf die Schalung 
hinauf reichen. Die Befestigung geschieht, wenn sie überhaupt 
für nöthig erachtet wird, durch Nagelung an den durch die Auf­
kantung der Deckflächen geschützten Stellen. Aus Fig. 11 und 
12 ist ersichtlich, wie diese Vorköpfe zusammengesetzt und ver­
wendet werden und wie sowohl die Endigung der Tafel-Aufkan­
tungen c wie der Deckel d zu bilden sind.

Eine andere Anordnung für die Vorköpfe ist die, dafs die 
Vorderfläche derselben nicht nach der Latte hin, sondern in 
entgegengesetzter Richtung und zwar in der Höhe des Umbu­
ges der Deckflächen-Aufkantung umgebogen wird. Eine ähn­
liche Auf- und Umkantung findet mit den Seitentheilen der Vor­
köpfe statt. Die Endigung der untersten Deckel ist daher ein 
Umbug, der dem an den Seiten desselben ganz ähnlich ist. 
Der Vorkopf besteht in diesem Falle aus einem Unter-, Sei­
ten- und Vorderblech. Die Nagelung geschieht wie bei den 
früher gedachten Vorköpfen Fig. 13. Die Vorderansicht der 
Deckel und die Endigung der Deckflächen-Aufkantungen sind 
aus Fig. 14 ersichtlich. Bei Kehlen findet ganz dieselbe An­
ordnung statt, wie bei den Unterkanten der Dachflächen. Zwi­
schen der auf beiden Kehlsparren anliegenden Schalung wird 
die Kehlenrinne in dbr Regel aus Brettern construirt und mit 
Zink ausgefüttert. Diese Zink-Ausfiitterung wird dann auf die 
Schalung aufgenagelt und die Abdeckung mit Umkantung ver­
sehen. Fig. 15.

Empfehlenswerther ist die Anordnung, wobei die Rinne 
in der Art, wie oben bei den Sockelüberzügen an der unter­
sten Dachkante gezeigt worden ist, mit der Dachfläche verbun­
den wird, wobei das Vorschlagblech entbehrt werden kann, 
wenn der Vorsprung in die Rinne hinein nicht über l1 Zoll 
beträgt. Siehe Fig. 10.

Es hat keine besondere Schwierigkeit, etwa auf dem 
Dache vorhandene Schornsteine, dem hier in Anwendung ge­
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brachten Princip entsprechend, und im innigen Zusammenhänge 
mit der Deckung selbst zu bekleiden, oder wenn eine Beklei­
dung nicht beabsichtigt werden sollte, eine solche Anordnung 
zu treffen, dafs durch den Auschlufs der Dachfläche an den 
Schornstein, weder das Princip der Eindeckung gestört, noch 
eine Verminderung der Dichtigkeit derselben herbeigeführt 
wird.

Bei der so eben beschriebenen Deckweise können sich die 
Bleche nach jeder Richtung hin ausdehnen, und bedarf man 
zur Eindeckung des Feuers auf dem Dache in der Regel nicht. 
Indefs leidet sie an den durch die mögliche Veränderung der 
Schalung herbeigeführten Uebelständen, und können einzelne 
Tafeln nur mit Schwierigkeit herausgenommen und eingesetzt 
werden.

Um indefs dem Uebelstande zu begegnen, der aus der 
grofsen Lüngen-Ausdehnung mehrerer zu einer Deckfläche zu- 
sammengelötheter Zinkbleche entspringt, werden diese einzeln 
ohne Löthung, unter Anwendung der oben gedachten Verbin­
dungsart entweder mit angelötheten Laschen, aufgelötheten 
Blechsfreifen oder Unterlageblechen ausgeführt, welche letztere 
Methode jedenfalls, und namentlich dann den Vorzug verdient, 
wenn zur Verbindung der einzelnen Deckbleche die Construc- 
tion mit den aufgelötheten Blechstreifen, oder mit den Unter­
lagen gewählt wird. Es versteht sich von selbst, dafs die Dek- 
kel dann eine den einzelnen Deckblechen entsprechende Länge 
erhalten müssen.

Diese Deckungsart wird bei Dächern, die eine Neigung 
bis zu der liefe haben, mit Vortheil angewendet werden 
können.

Der Quadratfufs Dachfläche wird hier in Berlin unter den 
sub 1 angenommenen Stärke-, Gewichts- und Preissätzen, incl. 
aller Materialien, mit Einschlufs der Leisten hergestellt für 
5 Sgr., wenn einzelne Tafeln zusammengelöthet werden, und 
für 5| Sgr., wenn Vorlagebleche oder angelöthtete Streifen zur 
Anwendung kommen.

7. Die Deckung mit Aufkantung und Zinkblechdeckel 
über derselben.

Diese Methode ist der sub 5 beschriebenen Leistendeckung 
ähnlich. Die Aufkantung wird Zoll hoch gemacht und er­
hält in der Regel keine Umkantung. Die Befestigung nach 
der Länge wird durch Heftblcche bewirkt. Statt der ausge­
falzten und mit Zinkblech überzogenen Holzleisten, werden 
hier aber nur einfache Zinkblechdeckel angewendet. Diese 
Deckel sind nach Fig. 17 geformt, und werden in der Regel 
11 Zoll breit und 11 Zoll hoch mit halbzölligem Umbug auf 
beiden Längen- und der untern Querseite angefertigt.

Die Deckbleche werden meistentheils nicht zusammenge­
löthet, sondern an den Querseiten 'entweder durch Laschen, 
aufgelötheten Blechstreifen oder Unterlagen, wie bei den frü­
her gedachten Methoden beschrieben worden ist, mit einander 
verbunden und durch Nagelung an der Oberkante befestigt. 
Die Entfernung der Aufkantungen je zweier Deckbleche beträgt 
1 s Zoll. Die Befestigung der sich einander überdeckenden 
Deckel wird für jeden derselben durch drei Schrauben, die in 
die Schalung eingreifen, bewirkt. Um eine Ausdehnung des 
Deckbleches möglich zu machen, sind für die Schrauben | bis 
1 Zoll lange Schlitze, in einer der Dicke der Schrauben ent­
sprechenden Breite, in die Deckel einzuschneiden, durch welche 
die Schrauben mit der Schalung verbunden werden. Zu meh­
rerer Sicherheit gegen das Durchziehen der Schraubenköpfe 
durch das Blech werden kleine durchbohrte Bankeisenstreifen 
angewendet, wie dies in Fig. 13 dargestellt ist.

Ueber die Schrauben und Ueberlagen hinweg werden läng- 
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lieh geformte Buckel so aufgelöthet, dafs der ganze Deckel 
verschoben werden kann. Die jedesmalige unterste Deckel-An­
sicht wird durch eine aufgelöthete Stirnfläche der Art geschlos­
sen, dafs ein Eindringen der Feuchtigkeit unmöglich gemacht 
wird. Wie die Graddeckel construirt sind, und wie das oberste 
Deckblech darunter befestigt wird, ist in Fig. 18 dargestellt. 
Dieselbe Figur macht auch anschaulich, wie die 3|—4 Zoll 
langen Ansätze zur Ueberdeckung der nach der Neigung des 
Daches hinlaufenden Sockel angebracht werden müssen.

Die Bewegung der Zinkbleche wird bei dieser Deckart 
in keiner Weise behindert, indefs kann man bei der Arbeit des 
Feuers, namentlich zur Verlöthung der Schraubenbuckel nicht 
entbehren, und theilt sie mit den meisten der früher beschrie­
benen Methoden, die von der Wandelbarkeit der Schalung 
herrührenden Uebelstände. Einzelne Tafeln können nur mit 
Schwierigkeit herausgenommen und wieder eingesetzt werden. 
Diese Deckart wird bei Dächern mit einer Neigung bis zu yy 
der Tiefe angewendet, und hat sich sehr bewährt.

Unter zu Grundelegung der früher angenommenen Preis- 
und Gewichts-Ansätze wird der Quadratfufs, inclusive aller Ma­
terialien und Befestigungs-Eisen in Berlin hergestellt, mit La­
schenverbindung für 5 Sgr; bei einer Verbindung der Quersei­
ten durch aufgelöthete Blechstreifen oder dergleichen Unterla­
gen für 5} Sgr.

8. Die Eindeckung nach vereinfachter Bürde’seher 
Methode.

Bei dieser Deckart werden, wie bei der ad 4 gedachten 
patentirten Methode, die Deckbleche nicht auf gewöhnliche 
Dachschalung, sondern auf besonders angefertigte Holztafeln 
befestigt.

Durch nützliche und zweckmäfsige Vereinfachung einzel­
ner Gonstructionstheile der patentirten Methode ist es gelun­
gen, eine bei weitem weniger kostspielige, aber eben so vorzüg­
liche Deekart zu erzielen, wie jene selbst ist. Diese verein­
fachte Methode verdient vor allen bis jetzt bekannt gewordenen 
Deckarten, wie die Erfahrung lehrt, den Vorzug, und ist da, 
wo der Dachverband mit Rücksicht auf ihre Eigenthümlichkeit 
construirt werden kann, nicht theurer als die ad 5 gedachte 
Deckmethode.

Die Holztafeln werden bei Anwendung von 2 Fufs breiten 
und 6 Fufs langen Zinkblechen, 2 Fufs breit und 5 Fufs 8| Zoll 
lang, aus zwei an den innern Seiten abgekanteten, gefalzten 
und von allen Seiten gehobelten 11 Zoll breiten, 3 Zoll hohen 
Latten, zwischen welche am Hirn-Ende mit Halbspund verse­
hene Brettstücke eingeschoben sind, gebildet. Fig. 21 und 22. 
Zum Zusammenhalten der Tafeln wird das unterste, mittlere 
und obere Brettstück durch die Latten hindurch gezapft und 
mit Ilolznägeln vernagelt. Fig. 22 und 23. — In der Regel 
werden diese drei Brettstücke, des stärkeren Zapfens und der 
mehreren Haltbarkeit wegen, £ bis Zoll stark genommen, 
während für die übrigen Brettstücke eine Stärke von 1 Zoll 
genügt. Die einzelnen Bretter werden, wie die ganzen Tafeln, 
auf die in der Zeichnung angegebene Weise zusammengefügt, 
wobei eine halbzöllige Ueberdeckung der einzelnen Tafeln voll­
kommen ausreicht. Fig. 24 und 25. Da die einzelnen auf der 
Oberfläche behobelten Bretter in die Falze der Seitenleisten 
eingreifen, .so wird nicht nur eine vollkommene glatte Deck­
fläche gebildet, sondern es wird auch bei der geringen Länge 
ein Werfen derselben unmöglich sein. Der Ueberstand der 
Latten über die Brettfläche beträgt 1 Zoll. Fig. 21. Die Breite 
der Tafeln zwischen den Seitenlatten 1 l>ufs 9 Zoll und die 
Länge derselben, exclusive des oben halbzölligen Absatzes, 
5 Fufs 8 Zoll. Die Tafeln sind aus möglichst trockenem Holze 

anzufertigen, und werden mit Vortheil erst mit Zink überzo­
gen, wenn sie vollständig ausgetrocknet sind. Die Deckbleche 
müssen, wie in Fig. 22 und 23 dargestellt ist, so aufgekantet 
werden, dafs auf jeder Seite zwischen Aufkantung und Seiten­
leiste Zoll Spielraum verbleibt. Sie werden an der Unter­
kante mit £ Zoll breitem Umbug versehen, der mit ^zölligem 
Spielraum über das 5 Zoll breite, 3 Zoll vor die Tafelkante 
vorspringende möglichst starke Unterlageblech geschoben wer­
den mufs. Fig. 24. Die Oberkante der Tafel wird nach 
Fig. 25 von dem 1 Zoll breiten Umschlag der oberen Unter­
lage überdeckt.

Hiernach werden die überzogenen Tafeln von der unter­
sten bis zur obersten Kante der Deckbleche eine Länge von 
5 Fufs Hi Zoll erhalten, so dafs eine Ueberdeckung der ein­
zelnen Tafeln von 3| Zoll stattfinden mufs.

Beide Unterlagen haben die Länge von 1 Fufs 9 Zoll, 
sie liegen also nur zwischen den Seitenleisten. Da diese nicht 
die Länge der Zinktafeln haben, so wird der untere Theil der 
Aufkantung die der nächst untern Tafeln um 3^ Zoll über­
decken. Fig. 24.

Die Befestigung der Deckbleche geschieht nach der Länge 
in etwa Gzölliger Entfernung, durch kleine Häkchen, die an 
der Oberkante der Seitenlatten in | zölliger Entfernung von 
den Blechkanten so eingeschlagen werden, dafs sie die Zink­
tafeln nur leicht andrücken. Gegen das Abrutschen derselben 
bei steilen. Dächern wird an der Oberkante ein Nagel so 
eingeschlagen, dafs er von dem Umbug der oberen Decklage 
bedeckt wird. Fig. 25.

Die Construction für die Unterkante einer untersten Tafel 
und die Gestalt der Wassernase wird in Fig. 27 deutlich ge­
macht. Die Form der Oberkante einer obersten Tafel kann 
verschieden gestaltet werden, und zwar mit Rücksicht darauf, 
ob dieselben einen Grad bilden, oder stumpf gegen eine Mauer 
sich anlehnen soll. Im ersteren Falle wird nach Fig. 28 eine 
Querlatte von derselben Form wie die Seitenlatten an der Ta­
fel nöthig, während im zweiten Falle nach Fig. 29 an der 
Oberkante nur eine passend schräge Fläche anzuarbeiten ist.

Zur Abdeckung der Seiten-, Forst- und Gradleisten be­
dient man sich der Deckel von starkem Zinkblech, die an den 
Längenseiten eine halbzöllige, an der untern Querseite aber 
einen ^zölligen Umbug erhalten. Sie müssen einen solchen 
Umfang haben, dafs ihre Längenkante bis zu | Zoll von dem 
Ueberzuge der Tafel entfernt bleibt. Fig. 22 und 20. Die Form 
und Construction der untersten Endigung einer Deckelreihe ist 
aus Fig. 27 ersichtlich. Hiernach wird nicht die ganze Latten­
stärke bis zur Endigung beibehalten, sondern nur der über der 
Deckfläche der Tafel hervorragende Theil. Zur Sicherung die­
ses abgeschwächten Theils der Seitenleiste gegen das Eindrin­
gen der Feuchtigkeit bedient man sich der in Fig. 31 darge­
stellten Vorköpfe, die einer Nagelung nicht bedürfen, da sie 
von dem Deckel selbst festgchalten werden.

Auch bei dieser Deckmethode werden, wie bei der paten­
tirten, die Tafeln auf Doppellatten befestigt, die winkelrecht 
über die Sparren gelegt, und darauf mit grofsen Nägeln be­
festigt sind.— Jede Tafel wird von drei Latten getragen, von 
denen die untere und die obere in 9 zölliger Entfernung von 
den Enden der Tafel, die mittlere aber in gleichen Abständen 
von den beiden erst gedachten befestigt wird. Fig. 20.

Zur Befestigung der Tafel auf die Latten bedient man 
sich kleiner Winkel aus Bandeisen, 1 Zoll breit, •{Zoll stark 
und ein jeder Schenkel etwa !•£ Zoll lang. Dieselben werden 
an den Unterkanten der Seitenleisten mit Schrauben, die das 
leichte Abheben verhindern, an die Doppellatten aber mit be­
sonders geformten Nägeln befestigt. Diese Nägel erhalten
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einen hohen Kopf, damit das Ausziehen derselben ohne Schwie­
rigkeit bewirkt werden kann. Fig. 21 und 27.

Es genügt, W'enn die einzelnen Tafeln an ihrer obersten 
und untersten Latte, an jeder Seite mit zwei, also überhaupt mit 
vier Winkeln befestigt werden. Jeder Deckel erhält drei an- 
gelöthete, aus Wcifsblech nach Fig. 30 gebogene Splinte, die 
mit ihren Schenkeln nach der in Fig. 22 angedeuteten Weise 
mit hochköpfigen Nägeln an die Seitenleisten der Tafeln gena­
gelt werden. Die jedesmaligen oberen und unteren Splinte 
sind in etwa 6 zölliger Entfernung von dem Deckel-Ende der 
dritten in der Mitte derselben anzulöthen. Ein Verschlufs der 
Oeffnung, die sich au der obersten Kante einer Obertafel dann 
bildet, wenn sie an eine Mauer sich anlehnt, ist in Fig. 20 dar­
gestellt. Die Deckel erhalten einen angelötheten Rand von 
etwa ly Zoll Breite an den Seiten, und eine der Deckblechen- 
Umkantung entsprechende Höhe. Beide Flächen werden am 
besten durch einen in einer Mauerfuge eingesetzten Winkel von 
Zinkblech, der mit Putzhaken befestigt wird, überdeckt. Ganz 
dieselbe Construction kommt beim Eindecken der Schornsteine 
in Anwendung. — Bei einem Forst oder Grad ist der Deckel 
nach Fig. 28 zu formen und mit Ansätzen, die über die Tafel­
deckel hinweg greifen, zu versehen.

Die Dachneigung darf bei dieser Methode nicht unter . 
der Tiefe hinab sinken, wenn man für alle Fälle gegen das 
Eindringen des Schnees gesichert sein will. Es ist noch zu 
bemerken, dafs in den Fällen, wo die Dachfläche nicht mit 
Tafeln von der oben angegebenen Länge vollständig geschlos­
sen werden kann, kürzere Tafeln zur Anwendung kommen 
müssen, die am vortheilhaftesten, besonders aber dann zu der 
obersten Reihe zu verwenden sind, wenn ein ungehinderter 
Abflufs des Wassers nicht stattfindet.

Auch bei dieser Deckmethode kann die Sparrenweite bis 
auf 5j- Fufs von Mitte zu Mitte ausgedehnt werden.

Eine angestellte Berechnung ergiebt, dafs, wenn die Spar­
ren in-der oben angedeuteten Weite verbunden, und 2 Zoll 
breite, 3 Zoll hohe Doppellatten zur Bildung der Tafel-Unter­
lager verwendet werden, ein nach dieser Methode ausgeführtes 
Dach nicht theurer wird, wie ein Dach nach der ad 5 gedach­
ten Deckart auf Schalung, bei welchen die Sparren in höch­
stens 3|füfsiger Entfernung verbunden werden müssen. In 
Berlin zahlt man pro Quadratfufs dergleichen Deckung, inclu­
sive Holztafeln, Winkel, Splinte und Nägel bei der ad 1 ge­
dachten Annahme 8f Sgr. Rechnet man hiervon ab die Ko­
sten der Holztafeln mit 2| Sgr. pro Quadratfufs, so ergiebt 
sich für Klempner-Arbeiten selbst ein Preis von 6 Sgr.

Die aus dem geringen Bedarf an Sparren erwachsende 
Ersparnis deckt die Kosten für die Lattung und den höheren 
Kostenpreis für die Holztafeln vollständig, wenn ihr noch ein 
Zuschufs von 3 Pf. pro Quadratfufs Dachfläche hinzugerechnet 
wird, so dafs hiernach die Deckung selbst, excluvive aller Sub- 
structionen (die bei den übrigen in Betracht gezogenen Deck­
methoden auch aufser Acht gelassen worden sind), mit Gj- Sgr. 
pro Quadratfufs berechnet werden mufs, ein Preis, der auch 
bei der ad 5 gedachten Methode bei guter Ausführung gezahlt 
wird.

Die Vorzüge der eben beschriebenen Deckart vor den 
früher erwähnten, bei welchen die Deckbleche auf Bretterscha­
lungen befestigt werden, bestehen namentlich darin, dafs:

1) eine Destruction der Deckbleche durch das Zusammen­
trocknen der Tafelbretter nicht veranlafst werden kann da bei 
der beschriebenen Construction ein Werfen derselben unmög­
lich ist;

2) die abgehobelte gerade Oberfläche der Tafeln bildet 
ein geeigneteres Unterlager für die Deckbleche, als die rauhe 
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Dachschalung mit ihrer Nagelung; aufserdem aber wird die 
Dehnsamkeit der Zinkbleche nach keiner Richtung hin be­
hindert;

3) des Feuers bedarf man bei der Eindeckung durchaus 
nicht, da alle vorkommenden Zusammenfügungen unter dem 
Dache ausgeführt werden können;

4) da die Tafeln bei rechtzeitiger Anfertigung vollständig 
austrocknen können, so wird den Deckblechen keine die Oxi­
dation veranlassende Feuchtigkeit zugeführt, wie dies bei der 
Deckung auf Schalung häufig und namentlich dann der Fall 
ist, wenn bei feuchtem Wetter gedeckt werden mufs;

5) die Eindeckung kann selbst beim ungünstigsten Wet­
ter ohne Nachtheil für die Dauer derselben, in dem vierten 
Theile der Zeit, die zu jeder anderen Deckmethode nötbig ist, 
ausgeführt werden, da die fertigen Tafeln und Deckel nur auf­
gebracht zu werden brauchen, und ihre Befestigung nöthigen- 
falls nachträglich bewirkt werden kann.. Das Auflegen, so­
wohl der Tafeln als auch der Deckel, geschieht ohne Berüh­
rung der bereits eingedeckten Flächen, auf über die Latten 
gelegten Brettern.;

6) bei einer etwa nöthigen Beseitigung der Eindeckung 
kann dieselbe ohne allen Nachtheil und Verlust abgenommen 
und anderweitig verwendet werden;

7) wegen der geringen Länge der einzelnen Tafelbretter 
können die meist zu keinen anderen Gegenständen tauglichen 
Bretter-Abschnitte verwendet werden. Aufserdem können zu 
jeder Zeit, selbst wenig geübte Arbeiter sich mit der Anferti­
gung der Tafeln beschäftigen, da diese für alle Dächer nach 
denselben Abmessungen gearbeitet werden müssen.

Kü mm ritz.

Cöln. 31ster Bericht über den Fortgang des 
Donibaues vom 1. Juli bis Ende des Jahres

1852.

Wenn die Fortschritte des Dombaues in dem letzten Jahre 
sehr sichtbare gewesen sind, so lag dieses keineswegs in einer 
vermehrten Bauthätigkeit, sondern nur lediglich in dem Um­
stande, dafs die vorangegangenen Leistungen bis zu einem 
Standpunkte gediehen waren, wo die vereinzelten Hauptkon- 
struktionen nach der Bestimmung des Bauplans in einen or­
ganischen Zusammenhang treten mufsten. Dieses ist nun in 
der Ueberwölbung der, mit reichem Maafswerk ausgefüllten 
Spitzbogenfenster im Mittelschiff- des Langhauses und in dem 
des Querschiffes theilweise geschehen.

Auf der Südseite des Domes, wo auf Rechnung 
Königlicher Fonds gebaut wird, sind im Langhause sämmt- 
liche Fenster geschlossen und mit dem Blättergesims-Bogen 
gegurtet worden, deren Schlufssteine eine Gesammthöhe von 
143 Fufs über dem Boden der Kirche erreichen. Für die gleich­
artige Konstruktion im südlichen Querscliiffe sind die kunstrei­
chen Steine auch bereits zugehauen, jedoch erst bis zu einer 
Höhe von 131 Fufs aufgebaut, weil die Aufstellung des dazu 
erforderlichen Baugerüstes, wegen Erleichterung des Transports 
der Steine für die zurückliegenden Bautheile, aus ökonomischen 
Gründen ausgesetzt bleiben mufste.

Auf der Westseite des Domes ist laut letztem Baubericht 
schon im ersten Semester der südliche Hauptpfeiler des nörd­
lichen Domthurmes bis auf eine Höhe von 30 1’ ufs aufgebaut 
und der erste Bogen der Portalhalle durch seine Majestät den 
König Allerhöchst eigenhändig geschlossen worden; im zweiten 
Semester des abgelaufenen Baujahres wurden die noch fehlen­
den drei Hauptgurtungen mit ihren reich verzierten Blätterge-
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simsen und Baldachinen angereihet und so die Laubhalle des 
westlichen Hauptportales ganz hergestellt.

Für Rechnung der Dombau-Vereine ist auf der 
Nord Seite des Domes die Einwölbung der Spitzbogenfen­
ster im Mittelschiff des Langhauses in gleicher Weise wie auf 
der Südseite, jedoch mit Ausschlufs der Blättergesims-Gurte, 
vollständig erfolgt. Dagegen aber konnten im nördlichen Quer- 
schiffe die Fensterpfeiler und Rippen nur bis zu einer Höhe 
von 117 Fufs aufgebaut werden, indem die Vereinsfonds nicht 
weiter ausreichten.

Während des Winters wird die Bauthätigkeit in den Werk­
hütten mit dem Behauen der für das Frühjahr erforderlichen 
complicirten Bausteine ununterbrochen durch sämmtliche Ar­
beiter fortgesetzt.

Es waren derselben in dem abgelaufenen Baujahre 1852 
auf der Dombaustelle durchschnittlich beschäftigt:

Steinhauer......................168
Lehrlinge . . . . . . 15
Maurer......................... 5
Zimmerleute..................12
Dachdecker ab und zu . . 2
Handlanger......................... 44

in Summa 246 Mann.
Die hierfür und für die Anschaffung der Baumaterialien 

einschliefslich der zahlreichen Vorräthe verwendeten Baukosten 
erreichten die Summe von 84500 Thaler.

Cöln, den 5. Januar 1853.
Zwirner.

Reise - Notiz.
Die Bauten auf Sclilofs Albrechtsberg bei 

Dresden.

In der Zeitschrift für Bauwesen, 1852, pag. 342. befindet 
sich eine Reise-Notiz über die Bauten auf dem ehemals Find- 
later’schen Grundstück bei Dresden, welches nach dem heuti- , 
gen Besitzer, dem Prinzen Albrecht von Preufsen, jetzt Schlofs 
Albrechtsberg genannt wird. Die ganze Bebauung geschieht, 
wie schon erwähnt, nach den alleinigen Entwürfen des König!. 
Preufsischen Landbaumeisters Lohse zu Berlin und unter des­
sen Oberleitung, welcher dem, den Lesern dieser Zeitschrift 
durch seine Beiträge bekannten Maurermeister und Architect 
Gustav Borstell aus Berlin, die specielle Leitung übertragen 
hat; wie überhaupt das ganze leitende Baupersonal bis auf die 
Polire hinab aus Preufsen besteht, sämmtliche Modelle für die 
äufsere Auschmückung, der gesammte innere Ausbau, wer­
den in Berlin gefertigt, sogar vieles Material wie Gips, I hon­
röhren, eiserne Röhren, Topfsteine u. s, w. aus Preufsen bezo­
gen; die Malergehülfen sind tüchtige Berliner Gehülfen, so 
dafs Sachsen hauptsächlich nur das rohe Material und die dazu 
gehörige Arbeit liefert.

Bei meiner jetzigen Anwesenheit war der Bau wiederum 
bedeutend vorgeschritten. Das Schlofs ist bis auf den inneren 
Ausbau vollendet und in diesem begriffen. Die Putzarbeiten 
sind fast vollendet, das Souterraingeschofs ist ganz fertig, des­
gleichen ein Theil des Erdgeschosses. In dem übrigen Theil 
desselben, so wie in dem Hauptgeschosse ist die innere Aus­
schmückung stark in Angriff genommen; die Decken werden ge­
malt und die Stuckatur-Verzierungcn angesetzt. Im unteren Ge­
schosse ist Herr Professor Schirmer mit Anfertigung mehrerer 
grofser Wandgemälde beauftragt, welche Ansichten von Neapel, 
Constantinopel, Cairo und 2 Tyroler Gegenden darstellen. Die 
bereits vollendete Anlage dieser Gemälde verspricht in ihrer
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Anordnung und Ausführung eine überraschende Wirkung, und 
hofft unser treffliche Künstler und Landsmann diese Gemälde 
im Laufe des kommenden Sommers zu vollenden, und dem 
reizenden Aufenthalt Sr. Königl. Hoheit dadurch einen erfreu­
lichen Beitrag zu liefern.

Das kleinere Gebäude, die Villa des Baron v. Stockhausen, 
ist so weit vollendet, dafs es wahrscheinlich vor Ostern schon 
bezogen werden wird, und es mufs anerkannt werden, dafs 
beide Gebäude im Aeufsern wie im Innern durch ihre ausneh­
mend schönen architektonischen Verhältnisse, deren saubere 
Durchführung, besonders der Ornamente, bis in die kleinsten 
Details hinein und durch Eleganz und Geschmack so wie durch 
Solidität der Ausführung sich auszeichnen. Die inneren fast 
vollendeten Räume des kleineren Gebäudes bieten eine ange­
nehme Abwechselung der Abmessungen wie der Decoration; 
letztere besteht bei den Decken in geschmackvollen, verschie­
denen Mustern mit einfachen, obwohl theils sehr reichen Ver­
zierungen; bei den Wänden in abgetheilten Feldern, welche 
mit fein geschliffenen Wachs-Ueberzügen in den jedesmal den 
Decken angemessenen Farben versehen sind, und bei den Fufs- 
böden in einfachen Parquet- und Patentböden. Besonders 
schön und dauerhaft sind die Wände hergestellt. Auf den Putz 
wurde Makulatur, und über diesen fort Kattun geklebt, hierauf 
mit Oelfarbe grundirt, mit Spartelfarbe einmal gestrichen und 
zweimal gespartelt, mit Bimsstein oberflächlich abgeschliffen, 
wieder mit Spartelfarbe einmal gestrichen, zweimal gespartelt, 
gründlich mit Bimsstein fein geschliffen, und dann 3 bis 6 Mal 
dieselbe mit Wachsfarbe gestrichen; vor dem letzten Streichen 
dieselbe sauber mit geriebenem Bimssteine geschliffen und zuletzt 
mit wollenen Lappen und Fett abgerieben, wodurch sie einen 
matten Glanz und ein Ansehen von Stuckmarmor erhalten ha­
ben, und zugleich eine fast unverwüstliche Haltbarkeit ver­
sprechen.

Die Kavalier-Gebäude, am Eingänge von der Bautzener 
Chaussee liegend, sind im Aeufseren fertig, im Innern geputzt, 
zum Theil gedielt und das Eine bis auf die Malerei vollendet.

Der daselbst befindliche Pferdestall von 62 Fufs Länge, 
33 Fufs lichter Breite und 17 Fufs Höhe für 20 Pferdestände 
verdient einer besondern Erwähnung: er bildet einen ganz freien 
Raum und ist zwischen gufseisernen Tragbalken von eigen- 
thümlicher sinniger Construction mit Töpfen überwölbt. Die 
Wände sind auf G Fufs Höhe mit geschliffenem bläulichen Gra­
nit bekleidet, und auch die Krippenschüsseln bestehen aus sol­
chem Granit.

Von den übrigen kleineren Baulichkeiten ist das Maschi­
nen und Gasbereitungshaus fertig, die Röhren zur Gasbeleuch­
tung sind gröfstentheils gelegt, und die ganze Gas-Einrichtung 
ist ziemlich vollendet. Ebenso sind die bedeutenden Röhren­
stränge, welche natürliches Bergwasser von 2 Quellen im Walde 
nach dem Grundstücke zu zeiner Berieselung und zur Speisung 
einiger kleineren Fontainen liefern, sowie die Gebäude mit 
Wasser für die Küchen und Water-Closets versorgen, ziemlich 
vollendet, und zum grofsen Theil schon angelassen und ge­
probt worden. Eine Dampfmaschine zum Betriebe der 2 Haupt- 
und einiger kleinern Fontainen von 65 Pferdekraft, von Herrn 
Borsig konstruirt, ist aufgestellt. Das Badehaus an dem künst­
lich gebildeten Teich von circa 3 Morgen Ausdehnung ist bis 
auf den inneren Ausbau vollendet. Eine Art schwebender Gar­
ten mit 5 grofsen Linden bepflanzt, auf dem Mauerwerk eines 
alten Stalls errichtet, um diesen zu maskiren, sowie das zur 
Villa des Barons gehörende Wirtschaftsgebäude sind vollendet.

Die Futtermauer längs der Elbe von 1700 Fufs Länge, 
20 Fufs Höhe und 5 Fufs mittlerer Stärke ist vollendet; des­
gleichen die 20 Fufs ansteigende Rampe zum Schlosse in 2
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Terrassen sich aufbauend, bis auf die Balustrade und das Fon- 
tainen-Bassin.

In dem ersten Bericht ist vorübergehend der Schwierig­
keiten gedacht worden, welche beim Fundamentiren der ersten 
Terrasse sich ergaben, indem eine Thonschicht, die vielfach 
zerklüftet, in geneigter Lage nach der Elbe herabfiel, unterhalb 
des Schlosses etwa 80 Fufs tief liegt, und oberhalb der Elbmauer 
zu Tage kommt; diese bildete somit eine schiefe Ebene, auf 
welcher das Wasser, von fernher kommend, sich herabzog, 
und den ganzen darüber liegenden Berg auf dieser geneigten, 
schlüpfrigen Ebene zum Tragen grofser Lasten unfähig machte, 
so dafs man sich genöthigt gesehen hat, zur Entwässerung des 
Berges auf dieser Thonsohle entlang, Stollen in den Berg hin­
ein zu treiben, in ihnen das Wasser in gemauerten Kanälen 
aufzufangen und durch sie zu Tage zu führen. Diese schwie­
rigen und zeitraubenden Arbeiten sowie die Ausmauerung der 
Stollen sind vollendet. Die Erfolge davon haben sich als gün­
stig erwiesen, sowohl für die Anlage der Terrassen, als auch 
zur Ausführung des projectirten, schlangenförmig sich winden­
den Fahrweges, der auf Viadukten über künstlich angelegten 
Schluchten und über Brücken von der obersten Höhe des Ber­
ges nach dem auf der Höhe der ersten Terrasse liegenden 
grofsen Fontainen-Plateau circa 100 Fufs hinab, und dann auf 
der anderen Seite wieder nach der Höhe hinaufführt.

Diese erste Terrasse ist vollendet, und mit ihr der ge­
fahrvollste langwierigste und undankbarste Theil der ganzen 
Anlage, indem ein sehr bedeutender Aufwand von Geld und 
Zeit auf den 30 Fufs tief in der Erde verborgenen Theil des 
Baues verwendet werden mufste. lieber der Erde ist diese 
Terrasse höher als die ihr schräg gegenüberliegende weltbe­
rühmte Brübl’sche, nämlich ohne die Balustrade 39 Fufs hoch 
bei 400 Fufs Länge. Zu ihrer Aufführung sind circa 2800 Schock 
Grundstücke gebraucht worden, nämlich Werkstücke von 
2 Fufs lang, 10 Zoll breit, 10 Zoll hoch, und die Verblend ungs- 
steine von 2 Fufs lang, 12 Zoll breit, 12 Zoll hoch. Die Ter­
rasse ist auf einzelne Pfeiler mit zwischen gespannten Bögen 
fundamentirt. Die Pfeiler wurden bergmännisch durch die 
Thonsohle hinunter geschachtet, welches ganz besondere Vor­
sicht erforderte, indem der darüber liegende Berg zu halten 
war; darauf ward die Thonsohle ausgehoben und die Pfeiler 
wurden auf dem Elbkiesel angelegt.

Die folgenden vier Terrassen sollen sich, eine nach der 
anderen, auf diese erste Terrasse stützen, welche als vollstän­
dig stabil angenommen werden kann, und da auch von der 
zweiten lerrasse bereits der gröfste Theil des rohen Mauer­
werks vollendet ist, so verspricht das nächste Baujahr einen 
bei weitem lohnenderen Erfolg, indem nunmehr diejenigen 
Bauwerke, welche dem Auge sich darstellen, die Hoch-Bau­
werke der Terrasse an die Reihe kommen.

Wenn man erwägt, dafs im Anfang des vorigen Jahres 
nur der Rohbau der beiden Hauptgebäude vollendet, das zum 
kleinern Gebäude gehörige Wirthschafts-Gebäude erst gerichtet, 
die Elbmauer und einige kleine Baulichkeiten kaum angefangen 
worden waren, so mufs man den Fortschritten des Baues in 
einem Jahre, allerdings bei oft mehr als 1000 Arbeitern täg­
lich, volle Gerechtigkeit und Anerkennung zollen.

Berlin im Februar 1853. L. Hoffmann.

Berlin. In der südlichen Kuppel des neuen Museums 
werden drei gröfsere historische Fresken stereochromatisch aus­
geführt werden: Kaulbach’s Karton „Karl der Grofse und Wit­
tekind“ durch den Maler Graeff; Jul. Schrader wird die 
Einrichtung der Sophienkirche zu Constantinopel durch Kaiser 
Justinian malen; das dritte Bild wird Stilke ausführen. (D. K.)

Nachrichten aus Berlin. Trier. Paris. 308

Berlin. Von dem anfänglichen Plane, zum diesjährigen 
Ordensfest am 18. Jan. die neue grofsartige Schlofskapelle ein­
zuweihen, ist abgestanden worden. Die Ausrüstung des Baues 
ist indefs bis auf den Altar vollendet und dürfte in kurzer Frist 
völlig fertig dastehen. In der Petrikirche steht die Vollendung 
des nach Strack’s Zeichnungen vortrefflich ausgeführten Or­
gelgehäuses nahe bevor.

Berlin. Der Kultusminister, Hr. v. Raumer, hat zum 
Wiederaufbau der alten historisch denkwürdigen Fürstenthums- 
Grenzkirche des Dorfes Panthenau im Kreise Nimptsch, welche 
im Januar 1849 ein Raub der Flammen wurde, eine Kollekte 
in den evangelischen Kirchen der sechs östlichen Provinzen be­
willigt. Diese Kirche diente einst in Zeiten religiöser Verfol­
gung vielen Tausend Evangelischen des benachbarten Reichen­
bacher Kreises als Zufluchtsstätte. Die Kosten des Neubaues 
sind auf 13500 Thlr. veranschlagt, an welchem Betrage noch 
2709 Thlr. fehlen. (B. N.)

Berlin. Der Bildhauer W. Wolff (Thierwolff) hat den 
Entwurf zu einer Statue des Kurfürsten Joachim II. Hektor 
vollendet, welche die Stadt Köpenick, wo dieser erste der pro­
testantischen Brandenburger Kurfürsten residirte, demselben 
errichten will. Rauch hat das Modell zur Statue des Feldmar­
schalls Gneisenau, welche mit der schon fertigen von York 
neben Blüchers Standbilde aufgestellt werden soll, fast voll­
endet. ( D. K.)

Berlin. Eine aus Versehen ohne Quellen-Angabe aus öf­
fentlichen Blättern in das vorige Heft der „ Zeitschrift für Bau­
wesen“ (S. 172) übergegangene Notiz, welche das Blücher- 
Monument in Schlesien betrifft, können wir dahin berichtigen, 
dafs die vom Hofbaurath Professor Strack herrührende Zeich­
nung keineswegs, wie dort angegeben, einen Obelisken dar­
stellt. Vielmehr hat der Künstler auf ganz andere, glücklichere 
Weise den Anforderungen der Einfachheit, des Ernstes und 
der Unverwüstlichkeit, die man an ein den Manen eines gros­
sen Todten errichtetes Monument machen mufs, zu entsprechen 
gewufst.

Auf einer breiten Sohle, zu der mehrere Stufen führen, 
erhebt sich zunächst ein quadratischer, aus mächtigen feinge­
schliffenen Granitblöcken errichteter Bau, der als Grabkammer 
die Gebeine des Fürsten enthält. Eine eiserne Doppelthür 
führt hinein. Aus diesem gewaltigen Unterbau steigt ein run­
der thurmähnlicher Oberbau in ähnlicher Ausführung empor, 
in welchem vorn die kolossale Büste des Verstorbenen, in ka­
rarischem Marmor von Rauch ausgeführt, eingelassen ist. Man 
hat die Ausführung in Marmor der in Bronce vorgezogen, weil 
die Kunstgeschichte lehrt, wie leicht Bronce-Arbeiten durch Hab­
sucht dem Untergange geweiht werden. Ein kräftiges Gesimse 
von Kragsteinen schliefst den Bau, der oben mit einem kup­
pelartigen, aus einem einzigen 15 Fufs im Durchmesser halten­
den Granitblock gehauenen Stein, nach Art des Grabmals 
Theodorichs zu Ravenna, abgedeckt ist. Das Ganze, circa 
35 Fufs sich erhebend und in vortrefflichem Strehlen’schen 
Granit ausgeführt, macht einen würdigen monumentalen Ein­
druck und ist nach Construction und Material geeignet, den 
Jahrhunderten zu trotzen.

Trier. Im Dorfe Nennig an der Obermosel hat man im 
Garten eines Landmannes Ueberreste eines römischen Gebäu­
des gefunden. Die Aufgrabungen haben ein Zimmer- von 32 Fufs 
bei 16 Fufs aufgedeckt, welches mit den trefflichsten Mosaiken 
ausgelegt ist und in der Mitte eine Vertiefung hat, in welche 
mehrere unterirdische Röhren münden. (B. N.)

Paris. Die Akademie der schönen Künste hat den Ar­
chitekten Hittorf an des verstorbenen Huve Stelle zum Mit­
glied erwählt. (D. K.)
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Weimar. Der Erbgrofsherzog interessirt sich sehr für die 
Restauration der Wartburg in ihrer ursprünglichen, aus Zeich­
nungen noch bekannten Gestalt und hat verhältnifsmäfsig schon 
bedeutende Summen auf diesen Umbau verwendet. Bis jetzt 
ist das sogenannte Landgrafenhaus mit dem Rittersaal wieder­
hergestellt, dieser bedeutend erhöht, mit einem neuen Hachen 
Schieferdache versehen und auf der Giebelseite nach Süden ist 
der Thüringer Löwe angebracht. Die Restauration ist übrigens 
noch nicht beendigt. (D. K.)

Stuttgart. In dem benachbarten Berg wird durch die 
Muniflzenz des Königs eine neue gothische Kirche nach einem 
Plan des Hofbaumeisters Gaab an einem ungemein maleri­
schen Punkt erstehen. (Europa.)

Nürnberg. Wie wir hören, soll der Magistrat den Plan 
hegen, im Neubau des Augustinerklosters ein grofsartiges Aus­
stellungslokal für Kunst und Industrie aufzurichten. (N. C.)

Jltl i 111) H l m h e h ans Vereinen.

Architekten ■ Verein zu Berlin.

Schinkels Geburtstagsfeier am 13. März.
Gedachtnifsfeste grofser Männer der Kunst und Wissen­

schaft, wenn sie mit Würde und geistiger Erhebung begangen 
werden, sind immer Momente welche gleich heitern sonnigen 
Frühlingstagen in das triviale Alltagsleben hineinscheinen das 
sich mit seinen kleinlichen Sorgen und Mühen bleischwer an 
unsre Fersen heftet; es sind Stunden welche selbst in ganz 
prosaischen Individuen die Ahnung wecken, dafs cs doch noch 
etwas Höheres und Edleres in der Welt gebe als ihre Natur 
und ihre Anschauung der Dinge ihnen für gewöhnlich zu fas­
sen erlaube; und selbst diejenigen welche vielleicht mit sehr 
wenig gläubigem Herzen an den Werth des gefeierten Namens, 
entweder nur aus Anstand, oder aus Kurzweile, der Unter­
haltung und Mahlesfreude wegen am Feste Theil nehmen, wie 
dies doch einmal bei den weit auseinander gehenden Meinun­
gen in der Welt nicht wohl anders sein kann, werden wenig­
stens zu dem innerlichen Geständnisse bewegt: wie es wohl 
schön und erstrebenswerth sei nachrühmend auf so würdige 
Art gefeiert zu werden. Erhält sich ein solcher Eindruck bei 
Vielen auch nur für die wenigen Stunden des Festes wach, 
wird er bei Andern doch noch lange das befriedigende Gefühl 
einer aufsergewöhnlichen Erhebung zurücklassen, die ihn ei- 
frischt, erbaut, und zu allen guten Vorsätzen gestärkt habe. 
Ein Mehreres kann von einer Festlichkeit ohne allen öffent­
lichen Charakter, die sich ganz eigentlich nur in einem priva­
ten Kreise von Freunden und Kunstgenossen bewegt wie die 
Geburtstagsfeier Schinkels, nicht erwartet werden. Grade 
aber dieser private Anstrich welchen dieselbe hat, ist es wel­
cher das Element des traulichen Zusammenseins als das im 
Festkreise herrschende hervortreten lassen soll. Denn freilich 
drängt es die gleichaltrigen oder überhaupt noch lebenden 
Freunde und Genossen Schinkels, dem Gefühle ihrer Pietät 
gegen den grofsen Hingeschiedenen durch eine jährlich wie­
derkehrende Gedenkfeier Raum und Ausdruck zu geben und 
so gleichsam öffentlich den trauten Bund der geistigen Gemein­
schaft mit ihm zu erneuen, jedoch wollen dieselben zugleich 
auch den Jüngern, Nachkommenden, welche den Meister nicht 
mehr von Angesicht zu Angesicht gesehaut haben, hierdurch 
die gewohnte Verehrung desselben als ein traditionelles Erb­
stück überliefern. Aus diesem Grunde müssen für die kurze 
Stunde des Festes alle Facultäts- und Stellungs-Unterschiede zu­
rücktreten und im Geiste einer gleichen Berechtigung aller 1*  est- 
feiernden aufgehen; vornemllch aber sollen diejenigen, welche 

*) Erschienen unter dem Titel: Das Princip der Hellenischen und Ger­
manischen Bauweise hinsichtlich der Uebertragung in die Kunst unsrer tage, 
Rede an der Geburtstagsfeier Schinkels am 13. März 184G. 4. Berlin. 
Gropius’sche Buchhandlung.

**) Ueber das Heilige uud Profane in der Baukunst der Hellenen. 4. 
Berlin 184C. Gropius’sche Buchhandlung.
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durch grofse geistige Gaben und freundliches Glück den schö­
nen wenn auch mühevollen Beruf gewonnen haben an der 
Spitze unseres vaterländischen Bauwesens zu wirken, sich den 
Jüngern, unter ihnen Stehenden, auf die traulichste Weise 
nähern und sich im Gewände eines liebenswürdigen Verkehres 
zeigen, wie ihn aufserhalb des Festkreises im gewöhnlichen und 
dienstlichen Leben die Scheidewand von Rang und Stellung 
kaum oder selten gestatten mag. In der That wird man durch 
solche Sitte nicht allein mächtig beitragen die Feier von Schin­
kels Ehrentage im Herzen der Jüngeren zu einem Wunsche, 
zu einer ersehnten Stunde zu machen, es wird andrer Seits 
auch der Verkehr jedes hochgestellten Gastes, bei gemeinsamen 
Mahle und am gemeinsamen Tische in Mitten unter den Jün­
gern, von denen doch so manche mit Talent und Anlagen auf 
beneidenswerthe Weise ausgestattet sind, dazu beitragen den 
würdigen vorherrschend ernsten Charakter der Feier in der 
schönen Grenze behaglicher Ruhe zu halten.

Was die Feier des Tages selbst anbetrifft, so ist Referent 
gleich ursprünglich von der Ansicht ausgegangen, dafs sie weni­
ger durch ein blofses Gelegenheitsmahl als vielmehr durch eine 
Schinkels würdige Erinnerung bezeichnet werden müsse; sie ist 
daher seit dem Jahre 1846 bis hierher bereits zum vierten 
Male mit einem Rede-Actus begangen worden, dessen Inhalt ge­
nau dem Tage entsprach. Die erste Festrede,*)  welcher zu­
gleich ein gedrucktes Programm **)  beigegeben war, zeigte 
Schinkel in seinem Verhältnifs zu unsrer Zeit und zur Tra­
dition der alten Baukunst, die er zu tragen berufen gewesen 
sei; zum Vermittler zwischen beiden sei er aber dadurch ge­
worden dafs er die antike Weise, welche uns bis dahin nur 
aus graphischen Mittheilungen der Reisenden und Monumen- 
tenzeichner', bekannt geworden, realer Weise auf unsern Bo­
den verpflanzt, und dieselbe körperlich wie räumlich ausbrei­
tend vor unser Auge gestellt habe, als er seine eigenen Ge­
danken in das Gewand derselben kleidete. Nur hierdurch sei 
bewirkt was niemals blos graphische Darstellungen der anti­
ken Monumente möglich gemacht haben würden; es sei uns 
möglich geworden die antiken Kunstformen durch das Me­
dium der vollkommen realen Anschauung ganz in uns aufzu­
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nehmen und sie zum Gegenstände unsrer Seelenthätigkeit zu 
machen. Durch eine solche Reproduktion habe uns Schinkel 
mithin genöthigt auf diese Kunstweise wissenschaftlich betrach­
tend und ergründend einzugehen, um zur Erkenntnifs des ei­
gentlichen und ursprünglichen Wesens derselben zu gelangen, 
weil uns in der That dieses letztere noch nicht mit der Ueber- 
tragung des Schema durch Schinkel gegeben war. Habe die­
ser Meister daher einerseits dem praktischen Architekten eine 
Richtschnur für die Werkform gegeben, so sei doch die andere 
Folge seines werkthätigen Schaffens der mittelbare Impuls ge­
wesen welcher in der wissenschaftlichen Erforschung geweckt 
worden sei, und diese gedrängt habe die baulichen und lite­
rarischen Ueberlieferungen auszubeuten, um wo möglich eine 
Wissenschaft der alten Baukunst zu begründen, „denn 
nur der wissenschaftlichen Forschung, wenn sie Hand in Hand 
gehe mit der gründlichsten Kenntnifs des Werkthätigen in der 
Baukunst überhaupt, sei es möglich die Tradition zu durchdrin­
gen, die in ihr waltenden Gesetze zu erkennen, und alles was 
in ihr als ein ewig Wahres für alle kommenden Geschlechter 
Gültiges gegeben sei, zu einer weitern Anwendung für uns und 
die Folgezeiten aufzunehmen und festzuhalten. Dies habe Schin­
kel selbst sehr wohl geahnet und daher das Wirken Winckel­
manns, dessen Wissenschaft allein uns doch die alte Bildkunst 
wiedergeboren, so über alles hochgestellt.“ Die Rede warnte 
dabei vor dem seichten modernen Axiom in der Baukunst: die 
Antike, als sogenannte heidnische Bauweise, den christlichen 
Kunstformen entgegen zu stellen und dieselbe wohl gar aus 
dogmatischen Gründen ganz bei Seite schieben zu wollen, „da 
doch in der Kunst Gesetze und Formen, in welchen eine ewig 
gültige Wahrheit geoffenbaret sei, niemals blos heidnische oder 
christliche, Hellenische oder Germanische, sondern für alle Fol­
gezeiten geschaffene und ein Gemeinbesitz der kommenden Ge­
schlechter sein könnten und sollten.“ Schliefslich mahnte sie 
zum Studium von Schinkels Werken und zum unverbrüchlichen 
Festhalten an denselben, nicht sowohl ihren Schematen als 
vielmehr den in ihnen waltenden Gedanken nach; eine Mah- 
nung, die nie zu oft und bei jeder Gelegenheit wiederholt zu 
werden verdiene.

Die zweite Rede am 13. März 1848 *)  stellte zuerst ein 
antikes Vorbild für die Tagesfeier auf; nämlich die Celebration 
des Geburtstages der Athena Ergane, als der Vorsteherin und 
Schützerin aller werkthätigen Männer, bei den alten Tekto- 
nen in Hellas und Rom. Gleicherweise wie Athena bei die­
sen, so sei Schinkel bei uns Schöpfer und Gründer unsrer Tek­
tonik, und aus gleichem Grunde sei von uns der Tag seiner Ge­
burt zu feiern. Kach einer Darstellung des Geistes und der 
leitenden Gedanken in Schinkels Werken, wurde der in der 
vorigen Rede aufgenommene Gedanke weiter geführt, und dar­
auf hingewiesen wie es heut zu Tage bei dem vorgerückten 
Standpunkte der Alterthumswissenschaft nicht mehr möglich sei 
in den engen Grenzen der Kunsttradition so weit sie uns Schin­
kel geöffnet habe, trägen Geistes zu verweilen, indem sonst nur 
ein sehr gefährlicher blos äufserlicher Eklekticismus der Kunst­
schematen das beschränkte Resultat sei zu dem wir günstig­
sten Falles gelangt wären, sondern wie es unerläfslich sei, mit 
werkthätigem Sinne wissenschaftlich forschend in jenen Gren­
zen weiter bis zum Ausgangspunkte und Ursprünge der alten 
Kunst, also zu dem Quelle derselben zu dringen; dies sei eine 
wesentliche Bedingung welche uns Schinkels Vermächtnifs auf­
erlegt habe.

*) Erschienen in der Allgemeinen Bauz.eitung V. und VI Heft. 4. 
Wien bei Förster.

Im Jahre 1852 veranstaltete der Architekten-Verein zur 
Erhöhung der Feier des 13. März, eine Preisbewerbung inner­

halb seines Kreises, deren Programm den Entwurf eines Wohn­
hauses bedingte wie es wohl für die Bedürfnisse des verstor­
benen Meisters erfüllend gewesen sein würde. Den Kranz er­
kannte man hierbei dem jungen talentvollen Architekten A d 1 e r 
zu welcher seit längerer Zeit bei der Bauführung des neuen 
Königlichen Museums beschäftigt ist; die Entwürfe der Con­
currenten waren am Abend des Festes im Festlokale ausge­
stellt, den Preis-Entwurf bezeichnete ein frischer Lorbeerkranz. 
An diese Thatsache nun knüpfte der Festredner an, dankte 
dem Sieger wie dessen wackern Mitstreitern für den edlen Wett­
eifer mit welchem sie im Sinne und zur Ehre ihres Meisters 
den Tag desselben durch würdige Spende verherrlicht hätten, 
und ermahnte sie auch im Fortstreben und Weiterbilden den 
Abweg der eigenen Lehre stets zu meiden, nicht auf sich sel­
ber ruhn zu bleiben, sondern stets des Meisters Sinne zu fol­
gen, vor Allem jedoch stets im Auge zu behalten: dafs Schin­
kel selbst allen Fortschritt in unsrer Kunst-Entwicklung nur 
von der weitern Erforschung der alten Kunst abhängig ge­
macht und stets zur weitern Durchdringung der Tradition hin­
gedrängt habe; denn nur so würden wir „endlich dahin ge­
langen, in die Werkstätte der Bildungen einzugehn, die einst 
eine alte Völkerwelt von den Denksteinen des Makedonischen 
Siegers am Indus bis hin zur nördlichen Thule erfüllten und be­
lebten, um hier angekommen das Ursprüngliche der alten Kunst­
gedanken und Formen in lauterer und unverfälschter Wahrheit 
zu erkennen.“ Der mit frischem Kranze gezierte Preis-Entwurf 
eines Wohnhauses in Hellenischen Formen, so wie der Gedanke, 
dafs Betrachtungen innerhalb des Kreises der antiken Bauwerke 
ein Verkehren in Schinkels Sinne und ein geistiges Zusammen­
leben mit ihm sei, bestimmten den Redner das antike Wohn­
haus ins Auge zu fassen, von dessen Räumlichkeiten und Thei­
len besonders die Thüre und Aule in der Betrachtung deshalb 
hervorgehoben wurden, um die Veranlassung der eigenthümli- 
chen Sitte ihrer festlichen Bekränzung wie ihrer Ausstattung 
mit bedeutsamen symbolischen Bildwerken zu erklären.

Für die diesjährige Feier des Tages glaubte der bisherige 
Redner die Unterhaltung ablehnen zu dürfen, da er im Stande 
gewesen war einen trefflichem Ersatz für sich, in der Person 
des Professor E. Curtius zu gewinnen, der auch mit lie­
benswürdiger Bereitwilligkeit und aufrichtiger Werthschätzung 
Schinkel’s einem solchen Wunsche entgegengekommen war. 
Es ist gewifs erfreulich und nicht dankbar genug anzuerken­
nen, wenn sich jetzt schon Männer der Alterthumswissenschaft 
von Profession der Liebespflicht unterziehen unserm heimge- 
gangenen grofsen Meister ein Wort des Nachruhmes zu weihen 
und auf seine hervorragende Stellung in der Kunst-Entwicke­
lung der neuern Zeit hinzuweisen; denn es bezeugt thatsächlich, 
wie die Werth-Erkenntnifs Schinkel’s auch in diesem Kreise 
so Raum zu gewinnen beginnt, dafs es bereits der Kunstge­
lehrte für eine angenehme Pflicht erachtet sich an seinem 
Ehrentage lebendig zu betheiligen. Auch diesmal hatte der 
Architekten-Verein eine Concurrenz veranlafst, bei welcher das 
Programm einer Börsenhalle für Berlin zu Grunde gelegt war. 
Die Beurtheilung batte zweien Bewerbern je einen Kranz zu­
erkannt, und zwar den ersten dem Architekten Spielberg, 
also demselben jungen Künstler, welcher bereits in der letz­
ten grofsen akademischen Preisbewerbung den von der Regie­
rung ausgesetzten Preis errungen hatte; der zweite Kranz fiel 
dem Architekten v. Difebitsch zu, bekannt durch seine inter­
essanten Studien Arabischer Architekturformen, die er wäh­
rend seines Aufenthaltes in Spanien gesammelt. Die Entwürfe 
waren ausgehangen und mit Kränzen bezeichnet. Bei Eröff­
nung der Festlichkeit selbst überraschte zuerst der Baurath 
Knoblauch mit einem kurzen Abrisse der Geschichte des
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Architekten-Vereines, wandte sich dann zu den gekrön­
ten Concurrenz-Arbeiten, und gab schliefslich dem Festredner 
Professor Curtius das Wort. Dieser ging in seiner Rede*)  von 
dem Gedanken aus „ wie auch die Alterthumswissenschaft be­
rufen sei Schinkel’s Ruhm zu vertreten. Die neuere For­
schung führe mehr und mehr zu der Begründung einer allge­
meinen Kulturgeschichte des gesammten Alterthums hin, aber 
innerhalb desselben dürfe man die Originalität des Helleni­
schen Volkes nicht verkennen. Diese bewähre sich am deut­
lichsten auf dem Gebiete der Kunst, sei in der ganzen Viel­
seitigkeit wie in der harmonischen Einheit ihrer Bestrebungen, 
in ihrem organischen Wesen wie in ihrer sittlichen Bedeutung, 
zuerst bei den Hellenen offenbar geworden. Was ein Volk in 
so hoher Vollendung hervorbringt gehört ihm nicht allein, es 
geht über die Sphäre der Nationalität hinaus und wird zu ei­
nem Besitze des Menschengeschlechtes, dessen fortschreitende 
Bildung darauf beruht dafs es sich aus den verschiedenen Kul­
tur-Epochen das ewig Gültige aneigne. Zu solcher freien gei­
stigen Aneignung sind vor allen die Deutschen berufen; ihre 
Literatur liefert den Beweis, dafs darunter das Nationale nicht 
leide, die Gesetze (?) der bildenden Kunst, die in ihrem Zu­
sammenhänge von Winkelmann mehr geahnt als erkannt 
wurden, sind zuerst durch Schinkel für uns lebendig wie­
dergegeben und dadurch der Anfang einer neuen Kunst-Ent­
wickelung bezeichnet worden.“

*) Welche bereits in diesem Augenblicke schon bei Herz (Besser’sche 
Buchhandlung) erschienen ist.

Nach dieser gehaltvollen Rede, für deren Spende sich der 
Kreis sämmtlicher Freunde zu aufrichtigem Danke verpflichtet 
fühlte, begann das Mahl, bei dessen Eingang der hierunter 
folgende Toast auf das Gedächtnifs Schinkel’s den ernstem 
Theil einer Feier schlofs, die sicher im Herzen der meisten 
Theilnehmenden den Wunsch zurückgelassen haben wird, die­
selbe mit gleichem Ernste und gleicher Liebe alljährlich be­
gangen zu sehen.

Schliefslich darf es nicht unterlassen bleiben auch dem 
Sängerchore, welches schon mehrere Jahre hindurch an dem­
selben Tage gewirkt hat, die festliche Stimmung des Kreises 
zu erhöhe)), den gebührenden Dank auszusprechen.

Fest-Gruss.
Am 18. März 1863.

Ein Mann, ein Edler Seiner Art, der gleiche Höh’ 
Des Ruhms erklimmt, das weifs ich, fände wohl das Wort 
So würdig als geziemend dieser Stunde rcst;
Dafs aber selbst der Dichtung ganze Vollgewalt 
Niemals vermöchte Schinkels Kranz’ ein Blättlern mehr 
Der Ehren einzufügen, dieses weifs ich auch. 
Wo grofsc hehre Werke eines Meisters Ruhm 
Erheben, eitel wäre seines Ruhms Erhöhn; 
Der steht erhoben fest wie diese Werke selbst. 
Darum, wenn dieser Tag einträchtig hier vereint 
Genossen, Freunde Schinkels, treue Jünger Ihm 
Nur eine Schuld der Liebe tragen Alle sammt 
Wir ab: Gedächtnifs-Ehren dankbar Ihm zu weihn! 
So will’s der Todten Ehr’, und ihrer Ehren Preis 
Ist selber Ehre, Schmuck und Stolz den Lebenden, 
Er weckt Nacheiferung den später Kommenden;
— Denn leicht vergifst das wechselnde Geschlecht woher 
Der Segen kam von welchem heute Jeder zehrt. — 
Auf Weiteres noch deutet hin der Feier Tag: 
Unwankbar nachzufolgen Seiner Werke Weg! 
Bas soll ein still Gelöbnifs dieser Stunde sein.
Fortführen Seines Geistes That? Ein schweres Wort! 
Alkides Kraft zu Atlas Amt. Und welcher Mann 
Erwagt’s? Wer gleicher Sclbstverläugnung Tugend übt 
Zu unterwerfen seiner eignen Hande Werk 
Der alten Kunst Gesetzesspruch! Kothurnespfad

Den freilich wandelt blos erhabner Meister Fufs, 
Nicht Jedem lieh der Gott Gedanken grofser Art 
Im Haupte zeugen; aber Edelstem schon nach 
Zu ringen das ist tugendreich, erregt die Kraft 
Zur That, und fort in Segen wuchert Meisters Pfund.

Wann Deines Hügels Mal, Du Unvcrgcfslicher, 
Wir weihn den frischen Zweig, dann tritt so licht 
Vor unsre Seele Deiner Lebenstage Bild, 
Erinnernd stets daran wie ganz zuerst Du, fremd, 
Ein zarter Knabe, grüfstest diese Königsstadt, 
Erlauchter, Kunst und Musen holder Fürsten Sitz, 
Und wohnend hier, Du hin Dich gabst zeichnender Kunst, 
Doch überflogest Deiner Jugend Lehrer bald, 
Mit Griffels zartem Umrifs, klarer Tinten Schein 
Unzähl’ge Bilder dichtend, sinnig, malerisch 
Erfassend Gottes Welt, die glänzende Natnr 
In Farbenschmelz und Formenreiz — ein Spiegelbild 
Von Deiner lautern Seele. Dann, wie weiterhin 
Bauwerklich Treiben mächtig Deinen Sinn und Geist 
Gefesselt, unter aller Baucsweis’ und Form 
Jedoch Du gern geschwärmt in jener Kunst Bereich 
Die unsre Zeit romantische wohl nennen mag, 
Und mächt’ge Dome hast gedacht mit jedem Schmuck 
So kleidet alter Münster Bau. Als endlich jetzt 
Zu menschlicher Gestalt sinnvoller Darstellung 
Das Herz Dich zog, als alter Vasen Bildnerei 
lu ihrer Unschuld Reiz und heitern Majestät 
Sich aufschlofs Deinem innern Auge, dämmernd trat 
Vor Deinen Geist da Hellas wunderbare Welt 
Mit aller Hoheit angethan die cw’ge Kunst 
Umfliefst. Da hob’st Du Dich auf Schwanesfittigen 
In Wonnesang entgegen höhrer Wahrheit Licht, 
Dem Scher gleich, Gesetz und Richtmafs dieser Kunst 
Zu kündigen, die offenbart’ ein Gott vor zwei 
Jahrtausenden in geistbegabter Griechen Volk.
Du führtest dort aus längst versunknem Heiligthum 
Urerster, reinster Kunstempfängnifs deutsam Bild 
Das alter Sagen Mund Himmel-Entstammtes pries, 
Auf deutschen Grund zu pflanzen solch’ Palladion 
Der Wahrheit, dessen Licht, Medusen gleich erstarrt 
Und geistlecr zeigt der Scheinkunst Afterformenpomp, 
Erkenntnifs leiht, Gedanken weckt, Erfindung lehrt 
Und rings befruchtend Segen träuft wie Frühlingsthau 
Vom heil’gcn Aether. Glücklicher! Mit dieser Kunst 
Errangst Du bald das Ziel was angestrebt umsonst 
Bramante, aller Südlands Meister herrlichster, 
In Sympathie und That Dir eng verwandter Freund. 
Gereiften, vollgcnährten Geistes schufst Du jetzt 
Nun Werke, gleich wie ehrnc Siegessäulen hoch 
Hinüberragend über Deiner grofsen Zeit 
So klein Geschlecht; die Neids Geschofs niemals erreicht, 
Weil tadellos sie stehn, in Wohlordnung und Mafs, 

I In Formen, Färb’ und Zier ein leuchtend Musterbild
Der edlen Schlichtheit, achter, grofser Kunst. Wie lieh st 
Du Deinem Vaterlande Ruhm vor allem! Half 
Nicht Deine Hand dem kranzumprangten Meister dort 
Erhöhn der Heeresführer Male jener Zeit 
Wo hoch aufrauscheto Borussia dein Aar 
So fittigstark, so stolz .wie sonst zu Friedrichs Zeit, 
Anklingend hell der Väter siegend Feldgeschrei: 
Vorwärts!? Und war nicht Dein Gedanke Friederichs 
Geweihte Siegergruft, der stolze Wunderbau 
Wo zwölffach schöngcsäulter Hallen Thurm aufhob 
Zum Firmament gen „Friedrichs-Ehr’“ das Ruhgemach 
Für dieses Hcldcnfürstcn Leib, das leuchtend weit 
In väterlicher Lande heil’ge Mark hinein 
Ein Hort, ein Leitstern scheinen sollte allem Volk 
Wenn, kriegumwogt, zum Kampfe Prcufsens König ruft?! — 
Viel Andres, andrer Weise gabst Du Herrlicher;
Und wunderbar wohl fügte Dein Geschick das Loos: 
Dahin zurückzutragen Geistesfrucht woher 
Du Geistesfrucht empfahn. Des Kekrops heil’gen Fels 
Bedeckte Dein Gcbild der Königlichen Burg 
Von Neu-Athen; ja tief im Arimaspenland 
Zunächst Pantikapaion, dort auf Artemis 
Der Taurischcn geweihter Opferflur wo einst 
Orestes fand die Schwester Iphigcnia, 
Da sollte Orianda stehn, das Zaarcnschlofs, 
Ein strahlend Meteor an Pontos blauer I1 luth 
Dein letztes Work, das Band an Deinem Lorbeerkranz.

Vollendet, schön vollbracht war Schinkels Mission. 
Bezeichnend eine neue Aera unsrer Kunst. 
Empfangt mit Grufs den Tag wo Ihn das Licht empfing.
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Und nun spendet den Wein, und erfafst den Pokal 
Und erhebet euch still, dafs der weihende Grufs, 
Dafs der perlende Trank, eine Spende sei Ihm 
Der uns Schönes zu leihn, hat den mannhaften Kampf

Mit dem Neide der Welt, mit der Thorheit der Zeit
So ausdauernder Seele gerungen.

Es erstarke die Kraft, zu bewahren Sein Werk, 
Und fest es zu halten im Herzen.

Carl lloettlclier.

Verein für Eisenbahnkunde zu Berlin.

Verhandelt im Verein für Eisenbahnkunde, 
Berlin, den 11. Januar 1853.

Das Protokoll vom 14. December v. J. wird vorgelesen 
und genehmigt.

1) Herr Grüson spricht über den Einflufs der Stellung 
der Excentrics bei Lokomotiven auf den Gang der letzteren.

Die excentrischen Scheiben haben bei Dampfmaschinen 
den Zweck, den, die Dampfzuströmung in die Cylinder regu- 
lirenden Schiebern eine Bewegung zu ertheilen, welche dem 
Gange des Kurbelzapfens in einem rechten Winkel vorauseilt, 
so dafs, wenn die Richtung der Kurbel mit der Richtung der 
Cylinder-Achse zusammenfällt, die excentrische Scheibe ihren 
höchsten Stand rechtwinklig zur Kurbel haben mufs; bei die­
ser Stellung deckt der Schieber mit seinen Auflageflächen so 
genau die Oeffnung der Kanäle der Schieberbahndecke, dafs 
die kleinste Abweichung der Kurbel nach der einen oder an­
deren Seite von dieser Stelle ein theilweises Oeffnen der Ka­
näle zur Folge bat.

Durch die Schieber wird aber nicht allein die Dampfzu­
strömung, sondern auch die Dampfaus Strömung regulirt, letz­
teres, indem dem Dampf durch die Höhlungen des Schiebers 
ein Weg gegeben wird, durch den er mit der atmosphärischen 
Luft communicirt.

Da eine gewisse Zeit dazu gehört, den Dampf ein- und 
abzuführen, so ist hierauf namentlich bei der Ausführung schnell­
gehender Dampfmaschinen eine besondere Rücksicht zu nehmen. 
Der Dampf mufs zur rechten Zeit eingelassen und nach der 
Wirkung auch zur rechten Zeit wieder abgelassen werden, der­
selbe darf ferner nur so lange einströmen, als dies der erfor­
derlichen Kraft und der Geschwindigkeit entsprechend, vortheil- 
haft ist. Bei stehenden Maschinen mit einfachem Schieber ist 
dies nur für ein bestimmtes Dampfquantum bei einem bestimm­
ten Weg des Kolbens zu erreichen.

Man nennt diese Expansion eine feste, im Gegensatz zur 
variablen Expansion, für welche bei stehenden Maschinen zwei 
Schieber mit gesonderten Excentrics erforderlich sind.

Der Redner erörtert hierauf die Stellung der Excentrics- 
scheiben für den Vorwärts- und Rückwärts-Gang von Loko­
motiven. Danach hatten die Angriffs-Augen der Excentricstan­
gen bei den ersten Lokomotiven eine derartige gabelförmige 
Erweiterung nach einer Seite, dafs, wenn vom Gange der Ma­
schine die Vorwärts-Excentricstange aus dem Zapfen der Schie­
berstangen ausgerückt wurde, die Gabel der Rückwärts-Excen- 
tricstangen den Zapfen der Schieberstange an jeder Stelle zu 
fassen im Stande war. Bei der neueren Verbindung der Augen 
der Excentricstangen durch die sogenannten Coulissen wird 
eine allmählige Ueberführung des Schiebers aus einer Bewegung 
in die entgegengesetzte ermöglicht, auch dienen diese Coulissen 
zur Anwendung einer Expansion des den Cylindern zugeführ­
ten Dampfes.

Herr Grüson erörterte an einem Diagramm, aus welchem 

der Stand des Schiebers für jede Stellung des Kolbens zu er­
sehen war, die bei Anwendung eines Schiebers erreichbare 
Expansion. Danach findet bei starker Expansion eine so grofse, 
das Eintreten des Dampfes erschwerende Verengung der Dampf- 
einströmungs-Oeffnung statt, dafs es unvorteilhaft wird, bei gro- 
fsen Geschwindigkeiten den Dampf stark zu expandiren. Letz­
teres ist auch aus dem Grunde nicht rathsam, weil bei grofser 
Geschwindigkeit die Expansion unvollkommen wird, indem die 
Dämpfe, je gröfser die Expansion ist, um so früher austreten; 
die Ausströmungs-Oeffnung aber nicht bis zum Ende des Kol­
benweges offen bleibt, vielmehr bei der gröfsten Expansion 
schon vor dem halben Kolben weg geschlossen wird. Der 
eingeschlossene Dampf comprimirt sich natürlich und leistet 
dem Gange des Kolbens grofsen Widerstand. Geringe Expan­
sion mittelst eines Schiebers ist dagegen für den Gang der 
Lokomotiven ganz vorteilhaft.

An einem zweiten Diagramm verdeutlichte Herr Grüson 
die Bewegung des einfachen, sogenannten Grundschiebers, bei 
Anwendung eines zweiten Schiebers darüber. Danach ist diese 
Einrichtung nicht allein durch den Grundschieber für das Ein- 
und Ausströmen des Dampfes günstig, sondern es kann auch 
durch den oberen Schieber bei der Bewegung desselben durch 
ein drittes Excentric eine sehr vortheilhafte Expansion erzeugt 
werden. Selbst für eine Expansion n' £ Cylinderfüllung ist 
beim Eintritt des Dampfes fast die ganze Kanalbreite geöffnet, 
andererseits tritt nach dieser Füllung ein rascher Schlufs der 
Einströmungs-Oeffnung ein, und die im Cylinder abgeschlosse­
nen Dämpfe wirken fast bis zur vollen Zurücklegung des Kol­
benweges, bevor sie durch den sich alsdann vollständig öffnen­
den Ausgangs-Canal entweichen können. Hierdurch wird einem 
etwaigen Gegendruck des Dampfes fast ganz begegnet, was 
von grofser Wichtigkeit ist.

Wie grofs der Einflufs einer guten Expansion auf die Er- 
sparnifs von Dampf und Brennmaterial ist, wird noch beson­
ders hervorgehoben.

2) Herr Platner trägt im Auszuge aus einem Berichte 
über die Wirksamkeit des von den Herren Nickles und Casal 
zu Paris aufgestellten Apparates, dessen Zweck dahin geht, 
die Adhäsion der Triebräder auf den Schienen durch magne­
tische Adhäsion zu vergröfsern, Folgendes vor:

Die Herren Nickles und Casal in Paris haben einen Ap­
parat zusammengestellt, um bei Lokomotiven die Adhäsion der 
Triebräder durch magnetische Kraft zu vergröfsern. Wenn 
bei der stattgehabten Untersuchung dieses Apparates durch eine 
besondere Commission sich vor der Hand keine für die Praxis 
anwendbare und nutzbringende Resultate herausgestellt haben, 
so bietet dieser Apparat doch im Principe sehr viel Interessan­
tes dar und ist vielleicht auch noch weiterer Ausbildung fähig.

Der Apparat besteht:
1) aus zwei galvanischen Säulen nach dem System von Bun­

sen, die Pol an Pol gegen einander am hintern Ende 
des Tenders aufgestellt sind und einen einzigen Strom
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bilden. Jede Säule besteht aus 32 Elementen und ist in 
der Art zusammengesetzt, dafs eine Kohlenplatte von 
1,117 □Fufs Gröfse in Stickstoffsäure von 36° getaucht 
ist. Diese Säure befindet sich in einem porösen Stein- 
gutgefäfs, welches von einer 1,502 □Fufs grofsen ringför­
migen Zinkplatte eingefafst ist, das seinerseits in eine 
Mischung von concentrirter Schwefelsäure und 9 Theilen 
Wasser eingetaucht ist;

2) aus 2 Multiplicatoren, von denen jeder in 216 Drahtwin­
dungen von 137,5 3 Ruthen Länge ein Rad umfafst und 
so aus der Triebachse und den beiden Rädern daran 
einen hufeisenförmigen Magnet bildet. Der dazu ver­
wandte Draht ist 2,065 Linien stark, aus Kupfer gezogen, 
mit in Harz getränkter Baumwolle umsponnen, und be­
findet sich in einer Messingbüchse, die sich dem Rade 
so dicht wie möglich anschliefst. Die Multiplicatoren 
sind an den Schmierbüchsen befestigt, da dies die einzi­
gen Theile der Lokomotive sind, die von dem Spiel der 
Federn unabhängig sind;

3) aus einem Isolirungs-System, was die Säulen mit den 
Multiplicatoren verbindet, und zwar läuft der elektrische 
Strom in einem Draht bis auf die Lokomotive, theilt sich 
daselbst in zwei für die Multiplicatoren bestimmte beson­
dere Drähte, vereinigt sich hinter den Multiplicatoren 
wieder in einen Draht und geht in diesem bis zu den 
Säulen zurück.

Ein besonderer Versuch hat noch gelehrt, dafs es die Wir­
kung des Apparates nicht berührt, wenn sich der Strom nicht 
für jeden Multiplicator theilt, sondern von einem zu dem an­
dern übergeht.

Die zur Prüfung gewählte Lokomotive hatte Triebräder, 
die mit den Vorderrädern zusammen gekuppelt waren, welche 
Einrichtung, so wie im Verhältnifs der Triebräder grofse Dampf- 
Cylinder, zur Lösung der gestellten Aufgabe sich nöthig machte.

An dieser Lokomotive betrug
der Durchmessen, des Kolbens . . . 1,275 Fufs
- Hub................................................... 1,912 -
- Durchmesser der Triebräder . . 5,098

die feuerberührte Fläche , . . . . 867,5 9 □ Fufs.
das Gewicht der mit Coaks und Wasser belasteten Lo­

komotive 29 Tonnen.
Davon kamen:

auf die Triebräder ... 14 Tonnen
- Vorderräder , . 12
- Hinterräder . . 3 -

die zulässige Dampfspannung betrug 6 Atmosphären.
Die mit dieser Maschine und dem Apparate angestellten 

Versuche hatten einen dreifachen Zweck:
1) die magnetischen Pole der Triebräder zu bestimmen;
2 ) die Stärke der magnetischen Anziehung direkt zu messen;
3) die Vermehrung der Adhäsion unter den gewöhnlichen 

Bedingungen des Eisenbahn-Betriebes festzustellen.
Die ersten Versuchsreihen wurden mit, von der Lokomo­

tive getrennten Triebrädern nebst Achse angestellt, während 
die letzte Reihe der Versuche sich nur bei einer wirklich in 
Thätigkeit befindlichen Maschine vornehmen liefs.

Iste Versuchsreihe'. Wenn die Schiene 0,65 Zoll von dem 
Bade abstand, so stellte sich durch Anwendung einer kleinen 
Ueclinationsnadel heraus, dafs, wenn das Rad in Ruhe war, 
der magnetische Pol desselben, in der durch die Achse gehen­
den Vertikal-Ebene sich befand; wenn dagegen das Rad eine 
Umdrehung per Secunde machte, was einer Geschwindigkeit 
Per Stunde von 2,3a Meilen entspricht, so schob sich der Pol 
uni l,05i Fufs nach hinten; wurde diese Geschwindigkeit ver­

doppelt, so rückte der Pol bis 1,243 Fufs nach hinten. Dies 
ist ein Beweis, dafs für noch gröfsere Geschwindigkeiten die 
Verschiebung noch gröfser sein wird. Erklären läfst sich die­
ses Zurückschieben dadurch, dafs harte Eisenmassen, einmal 
magnetisirt, nicht sofort diese magnetische Kraft verlieren.

Derselbe Versuch wurde noch auf andere Art gemacht, 
indem man ein 2 Pfund schweres Gewicht von weichem Eisen 
an verschiedenen Stellen der Schiene, die um ein wenig von 
den Rädern abstand, näherte, und nun das abreifsende Gewicht 
für Ruhe und Bewegung der Räder bestimmte. Es ergab sich 
hierbei, dafs wenn die Schiene 10,5 5 3 Linien vom Rade abstand, 
für die Ruhe des Rades ein Maximum der abreifsenden Kraft 
mit 9,92 Pfd. an der untersten Stelle des Rades eintrat; ent­
fernte man die Schiene vom Rade zwischen 1,593 Fufs bis 
4,779 Fufs, so genügten 6,414 Pfd. zum Abreifsen.

Wenn das Rad 1 Umdrehung in der Secunde (2,39 Meilen 
Geschwindigkeit per Stunde) machte, so verschob sich das 
Maximum um 9,911 Zoll bis 10,323 Zoll zurück. Näherte man 
die Schiene dem Rade so viel als möglich, ohne dafs sich die­
selben berührten, so verschoben sich die Pole gleichfalls zu­
rück und waren 16,G7cPfd. zum Abreifsen nöthig, während 
bei Entfernung von 10,553 Linien zwischen Schiene und Rad 
8,552 bis 10,69 Pfd. zum Abreifsen genügten.

2te Versuchsreihe. Hierbei wurde die magnetisch angezo­
gene Schiene durch angehängte Gewichte von dem Rade ab­
gerissen und ergaben sich die in der folgenden Tabelle ange­
gebenen Resultate:

Schnelligkeit der Rüder
Pressung in- 

Folge der 
Magnetisirung.

Diese Pressung 
ausgedrückt in 
Procenteu der 
gewöhnlichen 

Pressung.
in Umdrehungen 

per Secunde.
in Meilen 

per Stunde.

0 0 1366,182 Pfd. 12,8 bis 10,6 pCt.
30 1,195 Meilen 549,166 - 5,i - 4,3 -
60 2,39 352,7 7 0 - 3,3 - 2,7 -

Dabei ist noch zu bemerken, dafs sich die Zahlen der 
3ten Kolonne auf ein Rad beziehen, sich also die Pressung 
auf beide Räder verdoppelt, und dafs der Vergleich der 4ten 
Kolonne für eine Belastung eines jeden Triebrades von 10690 
bis 12828 Pfd. berechnet ist.

Wenn das Rad in Bewegung war, so litt die Schiene zwar 
eine heftige Erschütterung, doch konnte dies höchstens einen 
Fehler in der Beobachtung von etwa 53,4 5 Pfd. veranlassen.

3te Versuchsreihe. Diese Versuche wurden mit einem voll­
ständigen Zuge und auf einer Rampe mit einem Gefälle von 
1 : 100 angestellt, indem man mittelst eines Manometers mit 
Skalen für | Atmosphäre die Dampfpressung im Cylinder beob­
achtete, wenn die Triebräder mit oder ohne magnetische An­
ziehung zu schleudern anfingen und aufhörten. Es stellte sich 
hierbei heraus, dafs in 3 Fällen für die Maschine ohne Thätig­
keit des Apparates 6,5 bis 7,o und 7,5 Atmosphären genügten, 
während unter denselben Bedingungen für die Lokomotive mit 
dem thätigen Apparate 7,o bis 7,5 und 7,75 bis 8,25 Atmosphä­
ren erforderlich waren.

Dies giebt eine konstante Differenz im Mittel von -J Atmo­
sphäre, während die Gesammt-Spannung mit der Zahl der 
Versuche wuchs, welche Erscheinung in der Veränderung der 
Oberfläche der Schienen und der Räder durch die stattgehabte 
Bewegung seinen Grund hat. Eine Vergleichung der Differenz 
von 4- Atmosphäre mit der wirklich nöthigen Spannung von 
6 Atmosphären und bei einer Geschwindigkeit von 1,195 Meilen 
per Stunde, giebt gleichfalls 8,3 pCt. mehr, was mit den vor­
liergehenden Versuchen genau stimmt.

Diese Uebereinstimmuug der sämmtlichen Versuche beweist, 



319 Verein für Eisenbahnkunde. Protokoll vom 15. Februar 1853. 320

dafs die Prüfung erschöpfend angestellt worden ist, und dafs 
die von den Herren Nickles und Casal aufgestellten Apparate 
für den Eisenbalindienst vorläufig ohne praktischen Werth sind, 
wodurch aber nicht ausgeschlossen wird, dafs sie bei weiterer 
Ausbildung, wenn auch nicht für den Eisenbahndienst, so doch 
für andere Industriezweige nutzbar gemacht werden können.

3) Herr Hartwich macht einige Mittheilungen aus einer 
statistischen Zusammenstellung, die Betriebsmittel und deren 
Benutzung im Jahre 1851 auf den Preufsischen Eisenbahnen 
betreffend, und verspricht die Veröffentlichung dieser interes­
santen Notizen.

4) Der Vorsitzende lenkt die Aufmerksamkeit der Ver­
sammlung auf die Kirchwegerschen Condensations-Vorrichtun­
gen an Lokomotiven, indem er anführt, dafs man mit den Wir­
kungen derselben auf den Hannöverschen Eisenbahnen aufser- 
ordentlich zufrieden sei, und an die Anwesenden die Frage 
richtet, ob und welche Erfahrungen auf den Preufsischen Bah­
nen in dieser Beziehung gemacht sind.

Aus einer längeren Debatte für und wider, an welcher 
sich namentlich die Herren Borsig, Grüson, Weidtmann und 
Malberg betheiligen, geht hervor, dafs es an genügenden Er­
fahrungen hierüber bei uns noch zu fehlen scheint. Der Schrift­
führer Th. Weishaupt ist der Ansicht, dafs, selbst wenn diese 
Vorrichtung keinen anderen Erfolg habe, als die Kesselstein­
bildung zu verhüten, indem sich die Niederschläge bereits im 
Tender bilden, sich die versuchsweise Anwendung da jeden­
falls empfehle, wo, wie z. B. bei der Thüringischen Eisenbahn, 
die Instandhaltung der Lokomotiven in Folge der Kesselstein­
bildung so aufserordentlich erschwert werde.

5) Herr Henz theilt die Art und Weise mit, wie auf der 
Westfälischen Eisenbahn die Tragfähigkeit der Wagen-Achsen 
geprüft wird. Es ist zu diesem Behuf ein Rad construirt, des­
sen Umfang der Länge einer Schiene gleich ist und dessen Rad­
kranz zugleich die Form einer Schiene hat. Auf dieses Rad 
wird das Wagenrad mit der zu prüfenden Achse in der Art 
aufgebracht, dafs die Achsen beider Räder vertical über einan­
der und parallel mit einander liegen, und sich die Radkränze 
in ähnlicher Weise berühren, wie das Rad eines Eisenbahnwa­
gens das Geleise. Nachdem das obere Rad auf den Schen­
keln mit dem Maximum des Gewichtes belastet ist, welches 
dasselbe in der Wirklichkeit zu tragen bekommen kann, wird 
das untere Rad in Bewegung gesetzt und letztere so lange 
fortgesetzt, dafs dadurch ein zurückgelegter Weg von 5000 Mei­
len repräsentirt wird. Hat die Achse diese Probe bestanden, 
welche noch dadurch erschwert wird, dafs in der Oberfläche 
des unteren Rades ein Stahlstück, welches eine ähnliche Wir­
kung als die Schienenstöfse hervorbringen, eingesetzt ist, so 
wird die Achse als brauchbar erachtet.

Man fand dies Verfahren höchst sinnreich, vermifste je­
doch bei demselben eine Einrichtung, welche die Seitenstöfse 
der- Spurkränze gegen die Schienen vertritt, während gerade 
Stöfse, nebst der Torsion vorzugsweise auf das Brechen der 
Achsen einwirken. t

v- g- u.
(gez.) Hagen. Th. Weishaupt.

Verhandelt im Verein für Eisenbahnkunde, 
Berlin, den 15. Februar 1853.

Das Protokoll vom 11. Januar wird vorgelesen und ge­
nehmigt.

Der Vorsitzende theilt ein Schreiben des Universitäts-Ver- 
walters und Amtsraths, Herrn Krüger aus Wittenberg mit, 
mittelst welches derselbe den Entwurf zu einer Eisenbahn von 

Damelack über Rathenow, Brandenburg, Wittenberg, Bitter­
feld nach Halle resp. Leipzig nebst Kosten - Ueberschlag mit- 
theilt, und zugleich den Wunsch ausspricht, dem Vereine bei­
zutreten. Durch die Herren Severin und Hartwich wird 
derselbe hierzu in Vorschlag gebracht. Darauf beginnen die 
Vorträge.

1) Herr Brix theilt folgende statistische Berechnung der 
Gitterbrücken mit:

Die Spannungen in den Konstruktions-Theilen eines Git­
terträgers werden sich am leichtesten ergeben, wenn man die 
Veränderung der Dimensionen in den einzelnen Theilen in die 
Rechnung einführt. Man kann sich jedes Gitterwerk aus einer 
Anzahl, durch Vertical-Streben getrennte rectanguläre Theile 
bestehend, denken. Was nun die Spannungen in den oberen 
und unteren Gurtungen betrifft, so würde sich der Druck gleich- 
mäfsig auf letztere vertheilen, und würden die Vertical-Streben 
senkrecht bleiben, wenn die Kreuzverstrebung der Gitterstäbe 
nicht vorhanden wäre.

In Folge dieser Kreuzverstrebung widersteht jedoch der 
Körper als festes System, der obere Theil mit seiner rück­

wirkenden, der untere mit sei­
ner absoluten Festigkeit. Be­
zeichnet man die freitragende 
Länge des Trägers mit a, die 
Höhe mit h, das gleichmäfsig 
vertheilte Gewicht mit Q und 
eine besondere Belastung in der 
Mitte mit P, so ergiebt sich die 
Spannung T für den Querschnitt 

bei x, wenn Q' den auf jenen Abschnitt kommenden Theil der 
gleichmäfsigen Belastung bedeutet, aus der Gleichung:

J (p+(?) ® — <2'- \x=T..h 
und da Q' — a 

a (P + Q) x- Qx1, 
2 ah

für x = o ist auch T = o 
für x = | a wird T ein Maximum.

2 P | QDie horizontale Spannung T ist hierfür =---- ö-t—• «• o h
Bei einer Gitterbrücke, wo a = 100', h — 10', die Bela­

stung jeder Tragwand in der Mitte = 250 Ctr., das Eigen­
gewicht = 300 Ctr. beträgt, wird danach die Spannung in 
der Mitte des Trägers im oberen und unteren Rahmstücke be­
tragen:

T _ + = W0() C(r
ö. 10

Besteht der Querschnitt des unteren Rahmstückes aus 
3 Platten von 9 Zoll Breite und f Zoll Stärke (Brücke über 
die Ruhr bei Altstaden), so wird jeder Quadratzoll des Quer­
schnittes mit 8150 Pfd., also mit etwa { seiner absoluten Fe­
stigkeit gespannt.
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Die Spannung der sich kreuzenden Streben findet man 
aus den Aenderungen ihrer Länge bei den unter den Belastun­
gen P und Q eintretenden Durchbiegungen. Jedes Gitter­
kreuz nimmt einen rectangulairen Raum von der Höhe h ein, 

dessen Breite e sein mag. Bezeich­
net d die ursprüngliche Länge ei­
nes jeden Gitter - Stabes, so ist d 
= ^1^ 4-e2. Sind ferner y und y' 
die Senkungen der Eckpunkte irgend 
eines dieser Kreuzfelder, <p die da­
durch herbeigeführte Neigung dessel­
ben und d', d" die veränderten Längen 
der Stäbe, so ist, vorausgesetzt, dafs 
die Vertical-Streben parallel mit ein­
ander verbleiben,

d'2 _ /ta e> 4- 2h.e. sin.
= d2 4- 2h (y' — y).

d"2 = h2 -+- e2 — 2h. e. sin. cp
= d2 — 2h (y1 — y)

oder, wenn y'— y = 6, gesetzt wird
d' = V d2 4-2Ä.ö, = dV 14-2^0)

d2
d"—Vd2—2h.8, =d\ 1 —

' d2
Näherungsweise giebt dies bei einer Entwickelung nach 

dem binomischen Lehrsatz:

, > h^<\ , h.ä'und d =d (1 - = d--d~.

Die Längen - Veränderung beider Kreuzstäbe ist daher
= ± ^£1, und die dadurch erzeugte Spannung S bestimmt 

d
sich für den Querschnitt f und den Elasticitätsmodul m durch 
die Formel:

S = m.f. — = m.f.

d
folglich für den Quadratzoll des Querschnittes y, oder 

m.h.ä, h.6t
s = ~d2 ” A’4-e1'

Durchkreuzen sich die Stäbe rechtwinklig, so ist h = e, also

Die Differenz y' — y wird in der Mitte des Gitterträgers = 0, 
und vergröfsert sich allmählig nach den Enden zu, was also 
ebenso mit der Spannung der Fall ist. An den Enden ist 
aber y = 0, folglich das Maximum der Spannung

। ergiebt sich aus der Gleichung für die elastische Curve: 
y = -J3.aE[a’ (3P+2a)a:~ 4a(F4-Q) 4-2 Q®4]

ö* — 384. E
Zur Bestimmung der Constante E aus einem Versuche, bei 
welchem die Belastung P die Senkung ö, hervorbrächte, hat

„ a3 Pman£== w

Auf obiges Beispiel zurückgeführt, wo 8, bei der angege­
benen Belastung 4 Linien betrug, also 8, = Fufs ist, findet 
man, die Brücke gewichtlos gedacht

E = L001^5<> _ 187)500000.

Demnach ist
135 4- 0,00006. x8 — 0,022 x2 

y-x- 48.1875
und für x = 10 n:

135 4-0,06a8 — 2.2 n2 y^n------------ __-------------

für n = 0, y0 = 0,00000 Fufs = 0,000 Zoll,
- n = l, y, = 0,01476 - = 0,177 -
. n = 2, y, = 0,02815 - = 0,338 -
- n = 3, y3 = 0,03887 - = 0,466 -

n = 4, y, = 0,04606 - = 0,553 -
- n = 5, y„ = 0,04861 - = 0,583 -

daraus
01 — y = ö, = 0,01476 Fufs,
y3 — Vi = = 0,01476 -
2G - 2/2 = ö3 = 0,01072 - 
^-^ = 04=0,00719 - 

, 0,-04 = 03= 0,00255 -
Diesen Differenzen entsprechen die Spannungen, wenn 

m = 25,000000 angenommen wird:
s, 1250000.0,01476

= 125.147,6 = 18450 Pfd. (am Auflager)
= 125.133,9 = 16737 -

s, = 125.107,2 = 13400 - 
s* = 125. 71,9 = 8987 - 
ss = 125 . 25,5 = 3187,5- (nahe bei der Mitte).

In der Mitte selbst ist die Spannung = 0.
2) Herr Werner berichtet, dafs er seit dem Jahre 1848 

theils Achsen, theils Tragfedern für Eisenbahn-Fahrzeuge ge­
fertigt habe, und zwar etwa 2200 Achsen und 3300 Federn.

Von den Achsen seien bis jetzt 6 Stück gebrochen; er 
müsse jedoch bestreiten, dafs dies Folge der Härtung gewesen 
sei. Er habe wiederholt mit sehr starken Stücken, unter an­
deren mit einer Welle von 6J Zoll, den Versuch gemacht und 
habe gefunden, dafs die Härtung bis in den innersten Kern 
gleichmäfsig erfolgt sei. Bei jener Welle habe sich dies bei 
dem nur mit grofsen Schwierigkeiten zu ermöglichenden Aus­
bohren des innersten Kernes ergeben.

Desgleichen sei ihm die Härtung bei vielen grofsen Kurbel­
zapfen, so wie bei einer Scheere zum Trennen 7 Fufs langer 
Bleche mit einem Schnitt, vollkommen gelungen.

Zu geringe Stärke jener Wagen-Achsen, mangelhafte Be­
festigung in den Naben und andere Ursachen müfsten den 
Bruch derselben herbeigeführt haben. Die Benutzung des Was­
sers von stets gleicher Temperatur (8° R.) aus einem artesi­
schen Brunnen bei seiner Fabrik trage sehr zum Gelingen des 
Härtens bei.

Herr Hartwich erwähnt hierbei des Zerspringens eini­
ger gufsstählerner Thorzapfen bei Schleusenthoren, bemerkt 
jedoch, dafs der Gufsstahl zwar lür einige dieser Zapfen von 
Herrn Werner geliefert, die Zapfen jedoch nicht von Letz­
terem gehärtet seien.

Herr Brix zeigt einige kleine sauber polirte, gufsstählerne 
22
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Ringe ohne Schweifsung aus der Fabrik des Herrn Krupp 
und bemerkt, dafs Letzterer ein Patent auf Anfertigung von 
Gufsstahlreifen ohne Schweifsung habe.

3) Herr Gruson trägt den folgenden Aufsatz über die 
Kirchwegerschen Condensations-Yorrichtungen an Lokomo­
tiven vor, und erörtert unter Vorlegung specieller Resultats- 
Tabellen die grofsen Vortheile, welche er sich aus der An­
wendung der Vorrichtung, namentlich in pecuniärer Beziehung, 
für den Eisenbahndienst verspricht.

Jeder hat wohl schon die Erfahrung gemacht, dafs das 
Kochen des Wassers in einem Gefäfse sofort unterbrochen 
wird, wenn man eine, wenn auch nur geringe Quantität Was­
ser von kälterer Temperatur hinzugiefst, und dafs die Zeit, 
welche das Wasser bedarf, um wieder zum Kochen zu kom­
men, in direktem Verhältnifs zu der Menge und der Tempe­
ratur des zugegossenen Wassers steht; dasselbe Verhältnifs 
findet in der Behandlung stehender Dampfkessel, ebenso wie 
in der Behandlung der Lokomotiven statt, nur mit dem Un­
terschiede, dafs man bei stehenden Dampfmaschinen schon 
seit langer Zeit das Experiment mit Vortheil anwendet, was 
jetzt bei Lokomotiven mit einigem Widerstande eingeführt wer­
den soll.

Jeder Lokomotivführer weifs, dafs bei dem Gange seiner 
Maschine, und besonders bei schneller Fahrt mit bedeutender 
Last, vielleicht auch bei etwas langer Steigung, Nichts einen 
so wesentlichen Einflufs auf schnelle Dampf-Entwickelung aus­
übt, und Nichts seine ganze Erfahrung so sehr in Anspruch 
nimmt, als das Zuführen von kaltem Wasser durch die Pum­
pen in den Kessel, und dafs der Einflufs um so nachtheiliger, 
je kälter das Wasser in dem Tender. Er mufs demnach bei 
dieser Gelegenheit den Dämpfen und dem Wasser eine solche 
Temperatur zu erhalten suchen, dafs sie bei allmähligem Zu­
führen kalten Wassers nicht zu viel an Wärme verlieren. Vor­
sichtige Führer werden demgemäfs, wenn ihnen Steigungen zu 
überwinden bevorstehen, auf den Stationen vorher dafür sor­
gen, dafs sie Dämpfe im Ueberflufs erzeugen, um diese durch 
die Wärme-Rohre in das Wasser des Tenders zu leiten, wel­
cher dadurch erwärmt wird. Der Temperatur - Unterschied 
zwischen dem Tender- und dem erhitzten Kesselwasser wird 
aber immer ein so bedeutender sein, dafs der Führer nur vor­
sichtig unter oben angegebenen Verhältnissen speisen kann. 
Niemand wird in Abrede stellen, dafs zur directen Erwärmung 
des Tenderwassers aus dem Kessel ein bedeutender Aufwand 
von Brennmaterial erforderlich ist. Um nun aber dem Wasser 
im Kessel die durch das zugeführte Speisewasser verloren ge­
gangene Temperatur wieder zuzuführen, ist es nothwendig, den 
gewöhnlichen, durch Ausströmen des gewirkt habenden Dam­
pfes in den Schornstein, angewendeten Zug auf irgend eine 
Weise zu vermehren; dies geschieht durch Verengung des Blas­
rohrs und die hierdurch erzeugte, gröfsere Spannung der aus- 
strömenden Dämpfe, ein Umstand, der, je gröfser die Span­
nung der Dämpfe ist, desto nachtheiliger auf den Gang der 
Maschine wirkt, weil hierdurch nothwendig auch der Gegen­
druck gegen den Kolben bedeutender werden mufs. Durch das 
Einströmen der Dämpfe in den Schornstein wird in Folge der 
Geschwindigkeit und Expansivkraft derselben, die Luft aus der 
Rauchkammer mit fortgerissen, was wieder ein schnelles Zu­
strömen der atmosphärischen Luft durch die Roste in den 
brennenden Coaks zur Folge hat. Die Intensität der Gluth 
der Brennmaterialien ist aber von der Stärke des Zuges ab­
hängig, und diese wird wieder bedingt durch die Wassermasse, 
welche in einer bestimmten Zeit von ihrer ursprünglichen Tem­
peratur zu der der verlangten Dämpfe gebracht werden mufs.

Nimmt man bei uns die mittlere Temperatur des Wassers 

in dem Tender zu 20° C. an, so mufs dasselbe, um im Kessel 
Dämpfe von einer Spannung von 90 Pfd. per Quadratzoll zu 
erzeugen, auf 162° C. erwärmt werden, also um 142’ C. Es 
leuchtet demnach ein, dafs es nur vortheilhaft sein kann, dem 
Wasser im Tender eine möglichst hohe Temperatur zu geben, 
und dies geschieht eben durch die Kirchwegersche soge­
nannte Condensations-Vorrichtung, indem mittelst dieser die 
Temperatur im Tender auf 100’ C. gebracht wird, und zwar 
vermittelst einer Wärme, die schon gewirkt hat, und ohne jene 
Vorrichtung nach Erfüllung ihres letzten Zweckes, nämlich 
Zug zu erzeugen, ungenutzt ihren bedeutenden Ueberschufs 
an Wärme der freien Luft mittheilt.

Nach den neuesten Untersuchungen von Regnault (J/e- 
moires de l'acadämie royale des Sciences de V Institut de France 
T. XXI. pag. Til. Paris 1847, und: die Fortschritte der Physik 
im Jahre 1847, III. Jahrgang, Berlin 1850), ergiebt sich für 
die Totalquantität der im gesättigten Wasserdampfe befindli­
chen Wärme-Einheiten, also für die Summe der latenten Wärme 
bei der Temperatur T des gesättigten Dampfes in Centesimal- 
graden:

1 = 606,5’ -+- 0,305 T
Die Anzahl der Wärme-Einheiten, welche das Feuer der 

Lokomotive, im Falle dieselbe ohne Condensation arbeitet, an 
das Wasser im Kessel abgeben mufs, berechnet sich daher für 
jedes Pfund verdampften Wassers, wenn die Temperatur der 
Dämpfe bei einer Spannung von 90 Pfund per Quadratzoll 
= 162“ C., und die des Wassers im Tender = 20’ C. ange- 
genommen wird, auf:

X = 606,5’ + 0,305.162’ — 20’ = 635,91°.
Geht aber eine Lokomotive mit Condensations-Vorrich­

tung, und nimmt man die Temperatur des Speisewassers zu 
100“ C. an, so ist die Anzahl der Wärme-Einheiten, welche 
das Feuer zur Erzeugung von 1 Pfund Dampf von 90 Pfund 
Spannung abgeben mufs:

= 606,5’ -+- 0,305.162’ — 100’ = 555,91°.
In diesem Falle ist also die Wärme - Quantität, welche das 
Feuer auf das Wasser im Kessel überträgt, um 12,58 pCt. ge­
ringer, als im ersten Falle. ■

(Auf weniger rationellem Wege läfst sich die Gröfse der 
Ersparung also bestimmen:

Bekanntlich kann man in einem geeigneten, physikalischen 
Apparate durch 1 Pfund bester Steinkohlen oder Coaks 60 Pfd. 
Wasser von 0° bis 100° C. erwärmen; bei stehenden Dampf- 
maschinen-Kesseln hat man ermittelt, dafs dürch 1 Pfund be­
ster Steinkohlen nur 40 Pfund Wasser von 0° bis 100° er­
wärmt werden, und dürfte für Lokomotiv-Kessel die Annahme 
von 30 Pfund gewifs nicht zu hoch sein; es mag indefs auch 
jene Zahl hier gelten, und wird dadurch, dafs die Erwärmung 
des Tenderwassers nicht von 0° bis 100°, sondern von etwa 
20’ bis 100’ geschieht, also die Erhöhung der Temperatur 
nur 80“ C. ist, im umgekehrten Verhältnifs das Wasser-Quan­
tum gröfser sein, d. h. mit 1 Pfund Coaks können . 40 

80
= 50 Pfd. Wasser von 20“ auf 100’ erwärmt werden. Wenn 
nun eine mittelstarke Lokomotive 20 Cubikfufs (ä 60 Pfund) 
oder 1200 Pfund Wasser pro Meile verbraucht, so wird durch 
jene Erwärmung des Tenderwassers unzweifelhaft erspart wer­
den müssen = -7°.° = 24 Pfund Coaks per Meile, was bei ei- 

nem Verbrauche von 160 Pfund per Meile 15 pCt. ausmacht.)
Dazu kommen dann noch die vorstehend angegebenen, in 

der besseren Regulirung des Feuers an sich beruhenden Ne­
ben-Ersparnisse.

Um nun aber ein richtiges Resultat für beide vorerwähnten 
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Fälle zu bekommen, ist es nothwendig, das Wasserquantum, 
welches den Kessel der Lokomotive anfüllt, ebenfalls von 20° 
auf 162° zu erwärmen und zu obigen beiden Formeln hinzu­
zufügen.

Nach einer, auf den Hannoverschen Bahnen gemachten 
Erfahrung verbraucht eine gekuppelte Lokomotive mit 15zölli- 
gen Cylindern und 4yfüfsigen Rädern 23 Cubikfufs Wasser 
pro Meile; wenn diese Maschine also eine Strecke von 30 Mei­
len zurücklegt, so ist die Masse des verdampften Wassers 
= 23 x 30 = 690 Cubikfufs. Die Anzahl der Wärme-Einhei­
ten auf 1 Cubikfufs bezogen, welche zur Erwärmung der gan­
zen Masse nöthig sind, ergeben sich:

1) bei einer Maschine
ohne Condensation = (606,5 + 0,305.162 — 20) . 690

2) bei einer Maschine
mit Condensation = (606,5 + 0,305.162 — 100) . 690; 

in beiden Fällen kommen für Anheizen der Lokomotiven, bei 
einer Füllung von 90 Cubikfufs (162 — 20) 90 Wärme-Einhei- 
ten hinzu; alsdann geben die beiden zu vergleichenden Aus­
drücke:
1) (162 — 20) 904-(605,5 +0,305.162— 20)690 = 451557,9. 
2) (162 — 20)90 + (605,5 + 0,305.162—100)690 = 396357,9. 
Die Vergleichung dieser Zahlen ergiebt dann nur 12,22 pCt. 
Ersparnifs gegen die vorhin erwähnten 12,58 pCt., aber man 
ersieht daraus, dafs die Differenz um so geringer, je gröfser 
die hintereinander zurückgelegte Meilenzahl. Sind nun bei 
Anwendung des Condensations-Apparates zur Erzeugung einer 
gleichen Menge Dampf aus Wassei- von einer Temperatur von 

20° C. gegen eine solche Maschine ohne Condensation 12 bis 
13 pCt. Wärme - Einheiten weniger erforderlich, so ist eine 
nothwendige Folge, dafs die Intensität des Feuers in demsel­
ben Verhältnifs bei Maschinen mit Apparaten schwächer sein 
kann,’als bei solchen ohne Apparate, dafs also die hiermit in 
innigem Zusammenhänge stehenden Nachtheile, als: Ueber- 
reifsen kleiner Coaksstückchen, zu schnelles Durchströmen der 
heifsen Gase durch die Siede-Röhren, und somit geringere 
Absetzung von Wärme an das Wasser wenigstens in demsel­
ben Maafse verringert werden mufs. Da man nun einen ge­
ringeren Zug für das Feuer gebraucht, um die zur Erzeugung 
der Dämpfe nöthige Intensität desselben zu erhalten, so kann 
die Ausström-Oeflhung im Blase-Rohre eine verhältnifsmäfsig 
weitere, und hierdurch eine geringere Gegenpressung gegen 
den Kolben erreicht werden. Die Zugkraft der Maschine wird 
in demselben Verhältnisse vermehrt, wodurch ebenfalls eine 
Ersparung an Brennmaterial entsteht.

Dies sind Ersparnisse, welche der Apparat bei nur eini- 
germaafsen richtigem Gebrauch gewähren mufs; anders stellt 
es sich aber im Gebrauch unter der Hand gewandter Führer, 
deren Sicherheit in der Behandlung des Kirchwegerschen 
Apparates ich auf' den Hannoverschen Bahnen in der letzten 
Zeit mehrfach Gelegenheit gehabt habe zu beobachten.

Der Apparat ist seiner Zeit hier speciell beschrieben wor­
den; ich beschränke mich deshalb darauf, die neueste Zusam­
menstellung über die Wirkung desselben auf den Hannover­
schen Bahnen in der Zeit vom 1. Juli 1851 bis dahin 1852 
zu geben:

Die ganze Leistung der Locomotiven im Jahre 18-’-'- war . .
In demselben Jahre war die Leistung von 16 Condensations- 

Locomotiven....................................................................................
Die Leistung der gewöhnlichen Maschinen ist also ....
In den Jahren vorher, also ohne Condensations-Apparat haben 

die 16 Condensations-Maschinen in den gleichlautenden Mo­
naten im Durchschnitt 174,oo Pfund Coaks per Meile und 
4,410 Pfd. pro Achsenmeile verbraucht; es ergiebt sich also:

für die 27938,7 9Meilen = 27938,79X1,74 = 4861349 Pfd. 
Coaks, und

- - 1273907,81 Achsenmeilen=1273907,61X4,.h =5617933 - 
Coaks.

Läfst man das arithmetische Mittel zwischen den nach Meilen 
und Achsenmeilen berechneten Coaksquantitäten als richtig 
gelten (was mindestens nicht zu hoch gerechnet ist, da frü­
her der Coaksverbrauch im Allgemeinen geringer war), so 
würde sich für diesjährige Leistung der 16 Condensations- 
Mascbinen, unter der Voraussetzung, dafs sie nicht mit Con­
densation gearbeitet hätten, folgende Leistungen ergeben

Mithin würde die diesjährige Leistung, ohne Anwendung der 
Condensation gewesen sein..................................................

Vergleicht man diesen Coaksverbrauch mit dem Verbrauche, 
■welcher wirklich stattgefunden, so ergiebt sich, dafs die 16 Con- 
densations-Locomotiven eine Ersparung von 3,24 pCt. per Meile, 
und von 3,67 pCt. per Achsenmeile hervorgebracht haben, wo­
von das arithmetische Mittel = 3,45 pCt. Wären demnach alle 
Meilen mit Condensations-Locomotiven zurückgelegt worden, 

so würde sich eine Ersparung von 3,45 X ^27938^ ~ 22,77 pCt. 
ergeben haben. *

Die Construction der Lokomotiven ist von bedeutendem

Meilen. Achsenmcilen. Coaks­
verbrauch.

Coaksve 

per Meile.

rbrauch
per Achsen­

meile.

184867,i3 657O479,oo 30521360«. 165,io U 4,625 H

27938,7» 1273907,61 4216288 - 150,91 - 3,310 -
156928,34 5296571,39 26305072 H. 167,62 U. 4,966 U.

27938,79 1273907,6 1 5239641

184867,13 657O479,oo 1 315447,13
170,63

| 4,801

Einflufs auf die Höhe der Ersparungs - Procente; besonders 
sind Maschinen mit kleinen Feuerbuchsen und geringer feuer­
berührter Fläche, bei denen die Intensität des Feuers immer 
sehr hoch gehalten werden mufs, von gröfserer Ergiebigkeit 
der Procente, als Maschinen, bei denen schon sehr günstige 
Verhältnisse unter den genannten Theilen stattfinden.

Was endlich die Einwendungen aubetrifft, welche von den 
Eisenbahn-Technikern gegen die Kirchwegersche Conden­
sation vorgebracht sind, so erlauben Sie, dafs ich Folgendes 
darüber anführe:

22*
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Einige glauben deshalb von der Vorrichtung keinen Ge­
brauch machen z,u können, weil bei ihren Bahnen die Zugkraft 
der Lokomotiven stets im Maximo in Anspruch genommen 
werde, und daher kein Dampf zur Erwärmung des Tender­
wassers während der Fahrt disponibel bleibe. Diese Auffas­
sung ist jedenfalls irrig, indem nur Dampf gebraucht wird, 
der schon gewirkt hat, welchen in den Tender zu drücken 
eine geringere Kraft erforderlich ist, als ihn durch die klein­
ste Oeffnung des Exhaustors strömen zu lassen, für den Fall 
die Dämpfe geschwunden sein sollten, wo aufserdem noch der 
Nachtheil eintritt, dafs die kleinste Oeffnung im Exhaustor 
bei gewöhnlichen Maschinen dann angewendet wird, wenn die 
Dämpfe im Fallen oder schon bedeutend gefallen sind, wäh­
rend bei einer Condensations-Maschine alsdann die Oeffnung 
des Exhautors am gröfsten ist und die Dämpfe am lebendig­
sten durch die Oeffnung strömen, also eine kleinere und viel 
günstiger gelegene Gegenpressung entsteht.

In Frankreich hatte man auf der Paris-Lyoner Bahn, bei 
den ersten Versuchen mit dem Kirchwegerschen Apparat, 
mit einem andern Uebel zu kämpfen, welches darin bestand, 
dafs die Maschine während der Fahrt zu viel Dampf produ- 
cirte, weil man das Blasrohr nicht mit einer Drosselklappe 
versehen hatte. Es fehlte an diesen Maschinen die Möglich­
keit, den ganzen Dampf momentan in den Tender zu lassen, 
dadurch jeden Zug zu entfernen und die Intensität des Feuers 
zu mildern. Das vollständige Schliefsen der Drosselklappe 
geschielit aber nur sehr selten, und dann immer nur auf sehr 
kurze Zeit, weil durch die Verminderung des ganzen Zuges 
die Production des Dampfes sehr gemäfsigt wird, und es tritt 

dann eine merkwürdige Sinnestäuschung ein; man ist nämlich, 
wenn man auf einer Maschine fährt, gewohnt, die Geschwin­
digkeit derselben nach der Schnelligkeit der auf einander fol­
genden Dampfstöfse im Schornstein zu beurtheilen; wird nun 
die Drosselklappe ganz geschlossen, so hört man Nichts von 
dem Gange der Maschine, und man meint, die Geschwindig­
keit müsse in dem Maafse abnehmen, als wenn gar kein Dampf 
in den Cylinder träte, indefs ein erneutes Oeffnen der Klappe 
und dadurch wieder bemerkbar werdende Dampfstöfse, gar 
keine Aenderung der Geschwindigkeit wahrnehmen lassen.

Nicht allein die richtige Ausführung des Apparates ist er­
forderlich, um günstige Erfahrungen und Ersparungs-Procente 
zu erhalten, sondern auch eine richtige Behandlung Seitens 
der Führer, denen nirgends eine bessere Gelegenheit sich zu 
unterrichten gegeben wird, als in Hannover auf den Maschi­
nen selbst. Auf den Bairischen Bahnen sind ebenfalls Ver­
suche gemacht, die zuerst ungünstig ausfielen, indem Nichts 
mehr und Nichts weniger an Coaks verbraucht wurde; es 
wurde darauf der Rath des Herrn Kirchweger eingeholt, 
hiernach Aenderungen gemacht, und nun demselben unterm 
10. December 1852 geschrieben:

„Die Versuche mit der Maschine Regnitz sind durch die 
Vornahmen der Abänderungen etwas aufgehalten worden, doch 
lauten alle Berichte darüber günstig; namentlich ergiebt sich 
bei der Torffeuerung, welche seit Mitte October bei den Ma­
schinen der Station Nördlingen in Anwendung gebracht wor­
den ist, mit der Maschine Regnitz eine Ersparung von Iß pCt. 
gegen die andern Maschinen“.

gez. Hagen. Th. Weishaupt.

Verein für Kunde des

F ebruarsitzung.
Herr Jarwart legte Zeichnungen zu der nächsten Liefe­

rung des Werkes von Stillfried über Hohenzollern vor. Be­
sondere Aufmerksamkeit erregten die Abbildungen zweier Erz­
güsse von P. Vischer aus der Kirche zu Hechingen und zu 
Römschild. Beides sind Grabmäler je eines Herrn und einer 
Dame aus dem Hohenzollerschen Hause; in beiden hat der 
grofse Meister dieselben Motive der Stellung und Bewegung 
angewandt. Von hohem Interesse aber war bei aller Aehn- 
lichkeit die Menge feiner Verschiedenheiten in der Durchfüh­
rung, die einen tieferen Blick in die Ideenwerkstatt des Künst­
lers eröffneten. Allgemeine Anerkennung erntete das exacte 
Stylverständnifs, die Sorgfalt und musterhafte Vollendung, wo­
mit Herr Jarwart diese Werke wiederzugeben gewufst hat. — 
Sodann zeigte Herr Ernst aus dem Weerth Zeichnungen 
eines Elfenbeinkästchens aus Xanten, dessen Alter man in die 
Frühzeit christlicher Kunst, in vorkarolingische Zeit, zu setzen 
durch die eigenthümliche Rohheit der Arbeit sich bewogen fand. 
Aufserdem theilte dasselbe Mitglied den Probedruck einer in 
Zink gravirten Tafel mit, welche zu einem Werke über Skulp­
turwerke der Rheinlande gehören wird. — Hr. Lohde legte 
das verdienstliche Werk des Herrn von Minutoli über den Dom 
zu Drontheim vor. Bei genauerem Eingehen auf die Eigen- 
thümlichkeiten dieses Baues wurde man der Ansicht, dafs der­
selbe als letzter Ausläufer englisch-gothischen Styles anzusehen 
sein dürfte. Hr. von Quast und Hr. Schn aase brachten 
aus ihrer reichen Kenntnifs englischer Werke hinreichende Ver-

Mittelalters zu Berlin.

I gleichungspunkte herbei. — Zuletzt legte Hr. Schnaase meh­
rere ihm zugesandte Zeichnungen vor, welche einem romani­
schen Kronleuchter in Schwäbisch-Hall nachgebildet waren. 
Die Arbeit desselben schliefst sich den bekannten Beispielen 
der Kronleuchter des Domes zu Hildesheim und des Münsters 
zu Aachen an.

Märzsitzung.
Hr. Lübke hielt einen Vortrag über westfälische Archi­

tektur des Mittelalters, den er durch mehrere Tafeln mit Ab­
bildungen, Grundrisse, Durchschnitte, Aufrisse und Details ent­
haltend, erläuterte. Als charakteristisch hob er hervor, dafs der 
gothische Styl in Westfalen nur eine untergeordnete Stellung 
einnehme, während der romanische eine eigenthümliche und 
mannichfaltige Blüthe zeige. Ein Grundzug westfälischer Ar­
chitektur sei grofse Einfachheit, ja in früherer Zeit selbst Roh­
heit, die so weit gehe, dafs selbst an hervorragenden Gebäu­
den wie am Dom zu Paderborn, die Altar-Apsis fehle. Dennoch 
habe sich um die Mitte des XH. Jahrh. eine selbstständige Ent­
wicklung durchgesetzt, die weniger durch Grofse und reiche Grup- 
pirung, als vielmehr durch originelle, vielfach verschiedene Con- 
ceptionen sich auszeichne. Besonders wichtig erscheine es, dafs 
Westfalen, der Basilikenform gegenüber, die frühesten Hallen­
kirchen (Anlagen von gleich hohen Schiffen) aufweise, die man 
überhaupt kenne. Denn es kämen solcher fine grofse Anzahl 
noch durchweg mit Beibehaltung romanischer Bildung vor. Das 
Kreuzschiff werde meist fortgeworfen oder doch in der Aus-
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Ladung beschränkt, der Chor fast überall geradlinig geschlos­
sen, und die gleich hohe Anlage der drei Schiffe auf mannich- 
fachste Weise, durch Gcwölbcombinationen ganz eigenthümli- 
cher Art bewerkstelligt. Diese Vereinfachung des Bauschemas, 
die der Redner aus dem Charakter des Volkes zu motiviren 
suchte, habe sich in Westfalen zu so allgemeiner Herrschaft 
erhoben, dafs sie die Basiliken-Anlage im XIII. Jahrh. bereits 
fast ganz verdrängt habe, und dafs in gothischer Zeit sogar 
keine einzige Kirche in Westfalen sich finde, welche niedrige. 
Seitenschiffe aufweise bei selbstständiger Beleuchtung und selbst­
ständiger Bedachung des Mittelschiffs. — Hieran knüpfte sich 
eine Diskussion, an welcher besonders die Herren Stüler und 
Schnaase sich betheiligten. — Hr. Waagen, der Vorsitzende 
des Vereins, legte das Werk von Verdier über Civil-Architek- 
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tur, über welches wir besonders berichten werden, und die erste 
Lief, des XIH. Bandes der Annales archeologiques von Didron 
vor. Diese enthält zunächst eine treffliche Abbildung eines Theils 
des Mailänder Kandelabers, den Sündenfall und die Vertrei­
bung aus dem Paradiese darstellend, mit Text von Didron. 
Sodann einen Aufsatz über ein Mysterium des Mittelalters vom 
Baron de Girardot. — Der Dom zu Trier, mit Grundrifs nach 
Schmitt’s Herausgabe vom Baron de Roisin; gestützt auf 
die durch den Kanonikus Herrn von Wilmowsky in den letz­
ten Jahren gemachten Entdeckungen. — Die Messe des XIII. 
Jahrh. vom Abbe Gueyton und Didron, mit Facsimile meh­
rerer Gesänge jener Zeit, wichtig wegen ihrer sicheren Dati- 
rung. — Vermischtes. Nachrichten. Bücherschau. —

Liter

Denkmale der Baukunst in Preufsen, nach Pro­
vinzen geordnet. Gez. und herausg. von F. v. Quast. 
1. Abth. Provinz Preufsen. Berlin im Königl. lithogr. 
Institut. In Commiss. bei Ernst & Korn.

Die erste Lieferung dieses reich ausgestatteten Unterneh­
mens umfafst auf 5 Foliotafeln die Darstellung des Schlosses 
Heilsberg, und auf einer sechsten eine Ansicht der Stadt­
kirche und eines Stadtthores daselbst. Drei Bogen Text, dem 
wir zur bequemeren Handhabung ein kleineres Format sehr 
gewünscht haben würden, enthalten die Beschreibung und die 
historischen Nachrichten. Schlofs Heilsberg nimmt in hohem 
Grade unsre Aufmerksamkeit in Anspruch als eines der best- 
erhaltenen jener mächtigen Schlösser des deutschen Ordens, 
die ebensowohl als Bollwerke gegen feindliche Angriffe, wie 
als Sitze glänzenden ritterlichen Lebens ehemals den Boden 
Ostpreufsens bedeckten. Die auf geschichtlicher L orschung und 
gründlicher Kritik des Bauwerkes beruhende Darstellung be­
weist, dafs das gegenwärtige Schlofs keineswegs jener frühe, 
wahrscheinlich geringfügige Nothbau sein könne, dessen bereits 
im J. 1240 gedacht wird. Vielmehr thun die geschichtlichen 
Nachrichten im Einklänge mit dem Styl der Architektur dar, 
dafs das Schlofs ganz und gar während der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrh. erbaut worden ist. Es entftand erst, als die Bi­
schöfe von Ermelaud, deren Residenz es war, zu selbststän­
digerer Macht gelangt waren, und ist als vollwichtiger Aus­
druck des ritterlich glänzenden Prälatenlebens jener Zeit an- 
zusehen.

Blatt I giebt in einer malerisch von Loeillot in Kreide auf 
Thondruck ausgeführten Ansicht die thurmgekrönten Massen 
des Schlosses sammt der sich daran lehnenden Stadt mit ihren 
hohen Rathhaus- und Kirchengiebeln und Thürmen, sowie die 
anmuthige, laubgeschmückte Wiesen-Umgebung. Auf der zwei­
ten Tafel stellt sich uns in Farbendruck das Schlofs mit sei­
ner nächsten Umgebung dar. Das Architektonische dieses Blat­
tes ist vorzüglich gelungen zu nennen, und besonderes Lob ver­
dient die Art, mit welcher auch der Farbenwirkung nach die 
verschiedenen Bauzeiten einzelner 1 heile zur Erscheinung ge­
bracht sind. So erkennt man deutlich, dafs die beiden vier­
eckigen Eckthürme, so wie der zierliche Dachreiter der Süd­
seite einer späteren Epoche angehören, während der mächtige

a t u r.

achteckige Thurm, der die nordöstliche Ecke bildet, mit dem 
übrigen Baue gleiche Datirung verräth. Ausgeführt ist dies 
Blatt im Königl. lith. Institut.

Die Einrichtung und Anlage des Schlosses erkennen wir 
auf der dritten Tafel. Sie enthält nach einer Aufnahme des um 
die Erforschung und Erhaltung des Bauwerkes verdienten Bau- 
Inspektors Jester in Heilsberg einen Grundrifs, Durchschnitt 
und Details des interessanten Baues. Derselbe besteht aus vier 
fast quadratisch um einen freien Hof gruppirten Flügeln, denen 
sich nach der Hofseite, analog den Kloster-Anlagen, ein zwei­
stöckiger Kreuzgang anlehnt. Mit einem Pultdach stöfst dieser au 
die hohen Mauern des eigentlichen Kernbaues. Die untere Etage 
des Schlosses enthält einfachere, zu untergeordneten Zwecken 
dienende Räumlichkeiten. Die obere zeigt im Südflügel haupt­
sächlich die Kapelle, ein von Sterngewölben überdecktes Recht­
eck; den ganzen Ostflügel nimmt der Rittersaal ein, an wel­
chen der grofse Eckthurm mit einer kleinen Hauskapelle stöfst. 
Die übrigen Räume dienten der bischöflichen Hofhaltung. Der 
Kreuzgang stellt sich zugleich als Verbindungskorridor der ein­
zelnen Räumlichkeiten dar. Unterhalb des Erdgeschosses be­
finden sich noch zwei Stockwerke von hochgewölbten vortreff­
lichen Kellern. Die meisten Räume sind mit Sterngewölben, 
jener im deutschen Ordensgebiete so beliebten Gewölbform, be­
deckt; die Rippen von ausgezeichnet schöner Profilirung. Nur 
einige später umgebaute Theile sind durch mehr netzförmige 
Gewölbe und minder edle Rippenprofile kenntlich.

Besonders schön, elegant und zierlich ist der Kreuzgang, 
den in perspektivischer Durchsicht und in Farbendruck die vierte 
Tafel bringt. Er ist zu dem Ende vom Herausgeber so restau- 
rirt dargestellt worden, wie er vermuthlich in unverputztem Zie­
gelrohbau anfänglich gestanden. Nur die schlanken, in weiten 
Abständen sich erhebenden Pfeiler sind in schwedischem Kalk­
stein ausgeführt. Besonders interessant erscheint liier das eigen- 
thümliche Üeberwölbungs - System.

Das fünfte Blatt giebt in Kreidezeichnung eine perspekti­
vische Ansicht eines Kellergewölbes, das sich mit den hohen 
Bögen, die auf winzigen Säulen aufsetzen, eigenthümlich wir­
kungsvoll darstellt. Die Quaderfugen des Mauerwerks sind, 
nach der Bemerkung des Herausgebers, ein Irrthum des Zeich­
ners, da auch hier Alles aus Ziegelmauerwerk besteht. Die 
kleinere Kapelle auf demselben Blatte, besonders beachtens-
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Im Commissions-Verlage von Ernst & Korn in Berlin ist soeben 
erschienen:

Denkmale der Baukunst
in

Preufsen
nach Provinzen geordnet.

Gezeichnet und heransgegeben
von

Ferdinand von Quast.
Hefti, gr. Folio. 2| Thlr.

Vorstehendes Werk erscheint in sechs farbig und schwarz litho- 
graphirten Blattern mit erläuterndem Text. Dasselbe wird in einer 
nach den Provinzen des Staates geordneten Reihenfolge in angemes­
sener Darstellung die hervorragendsten und gröfstentbeils noch un­
bekannten baulichen Kunstdenkmale enthalten, auf deren Erforschung 
und Erhaltung der Herr Verfasser seine ganze Thätigkeit verwendet 
und deren Studium er mit ebensoviel Eifer als Glück im Interesse der 
Kunst und Wissenschaft ausgebeutet hat. Es zeugen davon der künst­
lerische Inhalt des erschienenen ersten Heftes sowohl als der beige­
gebene Text, und ist schon daraus zu entnehmen, dafs die Absicht 
des Verfassers bei Herausgabe des Werkes, nämlich

das gebildete Publikum für die geschichtlichen Monumente der 
Vergangenheit zu interessiren und darüber aufzuklären,

dem Techniker die Mittel zum Studium dieser Bauwerke durch 
Hinzufügung vieler Details zu ermöglichen,

der Erforschung historisch-kirchlicher Verhältnisse in den ver­
schiedenen Provinzen eine bestimmte auf Thatsachen gegrün­
dete Richtung anzubahnen, 

erreicht werden dürfte.
Späterhin, nach Beendigung einzelner Abtheilungen des Werkes, 

soll noch eine zusammengeiafste Uebersicht in Betrell des Styles der 
verschiedenen Architecturen jeder Provinz und deren Unlerablhei- 
lungen gegeben und dadurch dem Werke ein möglichst noch erhö- 
heter Werth zu Theil werden.

Wir lassen hierunter eine Uebersicht des Inhalts der zunächst er- 
achomendeii auf die Pruvln» PreiMen sieh beziehenden Hefte folgen:

Erste Abtheilung.
Ost-Preussen.

1. Heft. 1. lleilsberg, Ansicht der Stadt.
2. — Ansicht des Schlosses, farbig.
3. — Grundrifs, Durchschnitt-Details.
4. — Ansicht des Hofes.
5. — Keller, Capelle.
6. — Stadtkirche, Thor.

II. Heft. 1. Roessel, Ansicht der Stadt und des Schlosses, farbig.
2. — Ansicht des Schlosses.
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Durch Emst & Korn (Gropius’sche Buch- u. Kunsthandlung) 
zu beziehen:

Htilfsmittel
bei der

Uebung im Veranschlagen einfacher Baulichkeiten 
mit Rücksicht auf die vom Ministerium für Handel, Gewerbe 

und öffentliche Arbeiten unter dem 17. Februar 1852 
erlassene Instruction 

zusammengestellt 
von

Gustav Stier.
Mit 6 Blatt Zeichnungen.

fol. geh. Preis 2J Thlr.

Nachstehende in Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung in 
Berlin erschienene Bücher werden, als für den Unterricht in Ge­
werbe- und Kunstschulen geeignet, hiermit der geneigten Beachtung 
empfohlen.
Bremiker, Dr. K.., Tafel der Proportionstheile zum 

Gebrauche bei logarithmischen Rechnungen mit besonderer Be­
rücksichtigung der Logarithmentafeln von Kallet und Vega ent­
worfen gr. 8. geh. 22| Sgr.

IKagen, ©., Königl. Preufs. Geh. Ober-Baurath, Grundzüge 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Mit einer Figurentalei. 
gr. 8. 1 Thlr.

Hummel, JT. E., Professor an der Königl. Akademie zu Berlin, 
Die Säulenordnungen nach Vitruv mit einigen Säulenord­
nungen von den vorzüglichsten allen Monumenten zusammengestellt 
und deren Abweichungen mit ersteren verglichen, nebst einem 
Anhänge der Teinpclgattungcn. Mit einer Anweisung, wie solche 
nach richtigen Verhältnissen können gezeichnet werden. Zum 
Unterricht für Kunstschulen, Gymnasien, Baubellissene und! reuude 
der Architektur. Mil 3(1 Kupiertafeln, gr. 4. cart. 3 Thlr.

— —. Anleitung zum Projektions-, oder geometrischen 
Zeichnen. Nebst einem Anhänge der nöthigsten Construktionen 
krummer Linien, hauptsächlich in Bezug auf das Praktische be­
arbeitet. Mit 16 Kupfertafeln, gr. 8. 1 Thlr. 25 Sgr.

Ligowsky, kV., Feuerwerker, Ucber die Inha 1 tsberech- 
nung der Körper nach einer einzigen Formel. Mil beson­
derer Rücksicht auf die Praxis bearbeitet. Mit einer Tafel, gr. 8. 
geh. 9 Sgr.

Mindiug, Dr. Ferdinand, Handbuch der Differcntial- 
und Integral - Rechnung und ihrer Anwendung auf Geo­
metrie und Mechanik. Zunächst zum Gebrauche in Vorlesun­
gen. Erster.Theil. Mit einer Figurentafel, gr. 8. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Zweiter Theil, auch unter dem Titel: Handbuch der theo­
retischen Mechanik. Mit 2 Figurentaf. gr. 8. 1 Thlr. 20 Sgr. 

Steiner, J., Die geometrischen Konstruktionen, ausge­
führt mittelst der geraden Linien und eines festen Kreises, als 
Lehrgegensland auf höheren Unterrichtsanstalten und zur prakti­
schen Benutzung. Mit 2 Kupfertafeln. gr. 8. 17| Sgr.

Ein so eben ausgegebener Schulkatalog, der von jeder Buch­
handlung auf Verlangen gratis initgetheilt wird, giebt über Inhalt 
und Mbthode obiger Bücher Auskunft.

Berlin, Ostern 1853.

Im Verlage von Dietrich Reimer in Berlin ist soeben er­
schienen:

Der Dom zu Drontheim 
und die mittelalterliche christliche Bauart der 

Scaudinavischen Normannen.
Von

Alexander Freiherm von Minutoli.
35 Bogen Text und 12 Tafeln. Roy. Folio. Geb. 12 Thlr. 20 Sgr.

Hieraus ist einzeln zu haben:
Panorama von Drontheim. In Farbendruck. Preis 

1 Thlr.

Im Verlage von Gustav Heckenast in Pesth erschien soeben:

Practisches Hül'fsbuch
für angehende Techniker, 

Bau- und Forstbeamte, Poliere, Gewerbsleute ete. etc. 
Eine Sammlung der meisten und im pract. Leben am häufigsten vor­

kommenden Berechnungen im technischen Fache, 
überhaupt für Jedermann leicht verständlich verfafst

von
Franz

ehern. Beamten beim Bau der Ofon-Pesthor Kettenbrücke.

Mit vielen eingedruckten Holzchnitten. 14 Bogen, geh. Preis 18 Sgr.



Soeben erschien

Die Kunst der Hellenen.
Festrede

am Geburtstage Schinkel’» 
den 13. März 1853 

gehalten von 
Ernst Curtins.

gr.8. geh. Preis 4 Sgr.

Hertz, Martin, Schriftsteller und Publikum in Rom. Ein Vor­
trag, geh. im wissenschaftlichen Vereine, gr.8. geh. Preis 8 Sgr.

Lepsius, Ricliard, Briefe aus Aegyplen, Aethiopien und der 
Halbinsel des Sinai. Mit 3 Tafeln, gr.8 geh. Preis 2 Thlr. 26 Sgr.

Harth, Heinrich, Wanderungen durch die Küstenländer des 
Mittelmeeres. Ir Band: Wanderungen durch das Punische und 
Kyrenäische Küstenland oder Mäg’rcb, Afrik'ia und Bark’a. Mit 
einer Karte, gr. 8. cart. Preis 4 Thlr.

Berlin. Wilhelm Hertz.
(Besser’sche Buchhandlung.)

In der literarisch-artistischen Anstalt der J. G. Cotta’schen 
Buchhandlung in München ist erschienen:

Maschinenkunde und Mascliinenzeiclinen
von

Sebastian Haindl,
Professor an der Königl. polytechnischen Schule in München.

Zweite Auflage. 1852.
Vollständig in vier Lieferungen, 

oder 64 zum Theil colorirtcn Blättern des Atlas in Folio und 37 Bogen 
des Textes in 8".

Preis geheftet 16 11. 48 kr. oder 10 Thlr.
Während die erste Auflage aus 46 Druckbogen Text in Quart 

und 52 theihveise colorirten Blättern bestanden hat, enthält diezweite 
Auflage 64 Blätter eben so beschaffener Zeichnungen und den dazu 
gehörigen Text in Oclav zu dem sehr billigen Preise von 2 Thlr 
15 Sgr. oder 4 11. 12 kr. rhn. für jede Lieferung, deren vier das Ganze 
bilden.

Die vierte, letzte Lieferung ist Ende December an alle Buch­
handlungen versendet wordenr.

Im Verlage von J. Georg Luckhardt in Cassel ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben:
Arend, H. (Ingenieur), Hie Heforiii <ier Straf’-Gl e~ 

i’iillgllisse, oder das System der offenen Zellen im Gegensatz 
zu dem pensylvanischen und dein auburnscheii System. Lür Ar­
chitekten und Juristen. 8. broch. Preis 3 Sgr.

Abbildung der Modelle zu Gufswaarcn bei der Königl. Wür- 
temb. Eisengiefserei Wasseralfingen. II. Heft. Stuttgart 1852. 
50 lithogr. Tafeln, gr. 4 in Umschlag geh. 25 Sgr.

Abbildungen der Glasgemälde in der Salvalorkirche zu Kiln- 
down in der Grafschaft Kent. München, 15 Blatt in Lolio. 
schwarz 7 Thlr. col. 14 Thlr.

„ANNALES arch£oLOGIQIjES“, par DiDRON aine, paraissant par 
livraisons in-4“ de 7 ou 8 feuilles d’impression, avec gravures sur 
metal et sur bois. Par an un volume de 500 pages, orne de nom- 
breux dessins. Un’des plus beaux ouvrages comme gravure et 
typographie de 1 impsimerie franyaise. — Abonnement de janvier 
ä decembre: Paris, 20 Ir ; deparlements, 23 fr.; ctranger, 25 Ir.

Douze volumes out paru. — Chaque volume, 20 fr.

Architect and Building Gazette. In Co-operation with the 
Civil-Enginer and Architect’s Journal. 1853. 8 Thlr.

„L’Architecture byzantine en France“, par Felix de Ver- 
NEILII. Un vol. in-4" de 400 Pages, avec 14 pianches sur metal 
et des gravures sur bois dans le texte. Paris. 20 fr.

Brunn, Dr. Heinrici», Geschichte, der griechischen Künstler. 
Ir Theil. Braunschweig 1853. 3J Thlr.

Builder, The. An llluslrated weekley Journal couducted by 
George Godwin, Architect. Vol XL 1853. 8 Thlr.

PORTEFEUILLE

PAR

Ad GAUSSEN, 
Membre de la Sooidtd franfaise pour la Conservation des Monuments 

historiques.

Cinquante livraisons. — Une par mois.
La livraison grand in-4’ est composee de 2 Chromolithographie» et d’uu texte.

Chaque livraison sur papier ordinaire 8 f. 50; sur demi-Jesus, 3 f.

„La cathedrale de Cologne“, par Felix de Verneilh. 111-4° 
de 40 pages, 3 pianches sur metal, 2 gravures sur bois Paris. 
5 fr.

„La cathüdrale de Bourges“, par A. de Girardot et Hippo­
lyte Durand. Un vol. in-12° de 236 pages avec un plan li- 
thographie. Paris. 3 fr.

„EGLISES BYZANT1NES EN GllECE“, par CoUCIIAUD. Un vol. grand 
in-4° de 32 pages et 37 pianches. Paris. 35 fr.

Biugler, polytechnisches’ Journal. Jahrgang 1853. 9J Thlr.
Bubamel, Lehrbuch der reinen Mechanik. Deutsch bearbeitet 

für Universitäten, polytechnische und Kriegsschulen, so wie zum 
Selbstunterrichte von Wilhelm Wagner, in 2 Theilen. Mit in 
den Text eingedruckten Holzschnitten Braunschweig, 1853. gr. 8. 
1. Lfg. in Umschlag geh. 20 Sgr.

„EGLISES ROMANES ET ROMANO-BYZANTINES DU PuY-DE-DoME “, 
par Mallay, architecte du gouvernement. In-fol. de 60 pages et 
51 pianches. Paris. 40 fr.

Eiseubabu - Zeitung. Organ für deutsche Eisenbahn-Ver­
waltungen und Eisenbahn-Techniker. 1853. 4 Thlr.

Föi'ster’s allgemeine Bauzeituiig. Mit Abbildungen. 
Jahrgang 1853. lieft 1. Preis des vollständigen Jahrgangs von 
12 Heften 11 Thlr.

Geil'H, M., Kircheu-Geräthe, Crucilixe, Altarleuchter, Taufsteine. 
9 lilhograph. Tafeln in 4“. Berlin. 22) Sgr.

Gerhard, Eduard, Grundrifs der Archäologie. Für Vorlesun­
gen nach Müllers Handbuch. Berlin, 1853. gr. 8. geh. 7) Sgr.

„IllSTOIRE ARCHITECTURALE DE LA VILLE d’OrL^ANS“, par DE 
buzonniere. 2 vol. in-8° de 450 pages. Paris. 12 fr.

„IllSTOIRE DES .MONUMENTS ANCIENS ET MODERNES DEBorDEAUX“, 
par Bordes, architecte. 2 vol. in-4" de 236 et 284 pages, avec 
70 helles gravures sur aeier et 50 gravures sur bois. Paris. 100 fr.

Journal des CBEMINS de fer, des mines et des travaux publics. 
•1853 8 Thlr.

Journal beige de rArchilccture et de la Science des construclions. 
1853. 6 Thlr.

,,Manuel dTconographie ubr^tienne, grecque et latine“, par 
Didron atne. Un vol. grand in-8” de 528 pages sorli des presses 
de l'imprimerie nationale. Paris. 10 fr.

„Manuel d’Architecture religieuse au moyen age“, parPEYR^ 
et Desjardins. Un beau vol. in-12 de 262 pages, avec gravures 
sur acier. Paris. 5 fr.

Meciianic’s Magazine. Museum, Register, Journal and Gazette. 
1853. 6 Thlr.

Mittelalterliche Verzierungen aus dem fünfzehnten Jahr­
hundert, für Tischler, Holzschnitzer, Schlosser, Gürtler, Bronce- 
arbeiter, Slukalorer, Drechsler und alle Gewerbe, die sich mit 
Dekorationen beschäftigen. Enthaltend eiije Sammlung von Maafs- 
werkverzierungen, Spruchbändern, Pflanzenwerk und andere De­
tails. Entnommen dem berühmten Cliorgcslühl der Kathedrale zu 
Freising. Aufgenommen und gravirt von Anton Harrer. Mün­
chen, 1852. in 4”. 1 — 6. Lieferung a 4 Blatt, in Umschlag geh. 
a 6 Sgr.

„Monographie de l’eglise de Brou“, par L. Dupashüier. Atlas 
grand in-fol.: texte in-4”, par Didron aine. Ouvragc faisant pen- 
dant ä la „Monographie de la cathedrale de chartres“, 
publice par le gouvernement. 12 livraisons dc chacune 2 pianches 
sur metal, 3 chromolitHographies et un cahier de texte. Chaque 
livraison 25 fr.

„Monographie de la uaTB^drale de Chartres“, par Lasso* 
et Didron aine Par livraisons grand in-lölio. Chaque livraison 
de 8 pianches gravees sur metal. Paris. 16 Ir.

„Monographie de l’eglise abbatiale de Saint-Denis“, p®* 
F. de Guilhermy et Ch. FichoT. Un vol. in-18 anglais d 
350 pages, avec pianches sur metal el nombreuses gravures su 
bois. Paris. 5 ir.



Monuments d’architecture et de sculpture en Belgique. 
Dessins d’aprös nature Jilhographies en plusieurs teintes par F. 
Stkoobant, texte par F. STAPPAERTS. Bruxelles 1852. Liv. I—III. 
Edition en grand-folio ä 2 Thlr. 20 Sgr.
edition en folio ä I Thlr. 26 Sgr.

„Monuments dic Carcassonne“, par Cros-Mayrevieille. Un 
vol. in 8° de 204 pages et planches. Paris. 5 fr.

Organ für dieFortsch ritte des Eisenbahnwesens in tech­
nischer Beziehung. Herausgegeben von Waldegg. Jahrg. 1853. 
ls Heft pro anno 6 Hefte 3| Thlr,

Parallele des maisons de Bruxelles et des principales villes 
de la Belgique construites depuis 1830 jusqua nos jours, repre- 
senUcs en plans, elevations, coupes et details interieurs et exte- 
rieurs mesnrees et dessinees par A. Castermans, architecte. 
Lüge 1851. fol. Liv. 1. 1 Thlr. compl. en vingt livraisons.

„Peintures murales de Saint-Savin“, par P. M£rim£ et G. 
Seguin. In-folio de 120 pages et 43 pl. chromolithographiees. 
Paris. 100 fr.

Perret, Louis, Catacombes de Rome, Architecture, peintures 
murales; inscriptions, figures et symboles des pierres sepulcrales; 
verres graves sur fond d’or; lampes, vases, anneaux, instrumenta 
etc. Des cimetiöres des premiers Chrcticns. — Ouvrage publie 
5ar ordre du gouvernement sous les auspices de M. le ministre 

e rinterieurc et sous la direclion d’une Commission composee 
de MM. Ampfcre, Ingres, Merimee, Vitet. Paris 1852. gr. folio.

1™ livrais. Vol. II. Pl. VI. Sainte Agnes, La Sainte Vierge avec 
l’Enfant Jesus.

Vol. II. Pl. XXV. — Le bon pasteur.
Vol. II. Pl. XXXIII. — Moise frappant le ro-

cher.
Vol. II. Pl. XLIX. — Fete de Notre-Seigneur.
Vol.IV. Pl. XXI. — Fragments de vases en

verre.
Prix 6} Thlr.

Plans, Coupes et Elevations d’une Caserne pour tkois 
Bataillons D’lNFANTERIE, construitc par TAdministration com- 
munale de Bruxelles, d'apres les plans et sous la Direction du 
capitaine Meyers. 2“ edition. Bruxelles 1851. gr. fol. 1 Thlr. 20Sgr.

Ravoisie, A., Exploration scientifique de l’Algerie pendant les an- 
nees 1840, 1841, 1842 publiee par ordre du gouvernement et avec 
le concours d’une Commission academiquc. Beaux-arts, architecture 
et sculpture. Livr. 29. Paris 1852. gr. fol. 4| Thlr.

RECHERCHES
SUR

L ARCHITECTURE
LA SCULPTURE, LA MENUISERIE, LA FEHRONNERIE, ETC. 

DANS LKS MAISONS

DU MOYEN-AGE ET DE LA RENAISSANCE
A LYON.

11 paratt 12 livraisons au moins par annee. Prix de la livr. 1 fr. 50 c. 
Texier, Charles, Description de l’Annenie, la Perse et Ja Meso- 

potamie, publiee sous les auspices des ministres de l'interieur et 
de l’instruction publique. Deuxieine partie. Geographie, Geologie, 
Monuments anciens el modernes, Moeurs et Coutumes. Paris 1852. 
folio. Livr. 30. 31. a 5J Thlr.

Stalir, Adolph, Dic Kolosse der Dioskurcn von Monte Cavallo 
im Neuen Museum zu Berlin. Berlin 1853. gr. 8. 10 Sgr.

„Verhiebes de la cathedkale de Tours“, par Marchand, 
Bourass^e et Manceau. Un vol. petit in-fol. de 76 pages et 
18 planches chromolithographiees. Paris. 80 fr.

„V1TRAUX DE LA CATHÜDRALB DE ToURNAI, par CaPRONNIER, DE 
Kegiiel, Descamps et Lemaistre d’Anstaing. Un vol. grand 
in-fol. de 16 pages de texte a deux colonnes et de 14 planches 
chromolithographiees. Paris. HO fr.

Zeitschrift des österreichischen Ingenieur - Vereins. 
Jahrg. 1853. (24 Nummern.) 4 Thlr.

Gedruckt bei A. W. Schade in Herlin, Griiustr. 18.
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^sclir.f. Bauwesen 1853. Jahrg.WV.iOl. 41.

Winde-Vorri clituii^en auf der Station an London.Road zu. Manchester

Ernst, fit Korn in Berlin.



eitschr f. Bauwesen 1853. Jahrg.IH.O.'VI.Bl.

Halle in Sheffield.

Fig. 1. Clner durchschnitt

Fig. 2. Längenprofil zwischen zwei Bindern

Ernst h Korn in Berlin .



■ehr. f. Bauwesen 1853. Jahrg.m.N? V.VI. Bl. 43.

Empfang ebäude und Halle der Station Doncaster in der Great. Northern Bahn.

Fi^. 3. Ansicht u. Durchschnitt

Windevorrichtun^ auf der (roterStation zu Manchester. 
(Leeds Bahn)

Fi^. 6.

Ueberdeckun^ der liverpool.und 

Leeds. Ankunftperrons.

- Ernst d Korn in Berlin .



Zeitschr. f. Bauwesen 1853.

Röhrenbrücke über die Aire bei Brotherton. Jahrg. J1LN? V. VI.B1.

Fig.l. Profil. Fig. 2. Seitenansicht.

20
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Ernst ft Korn in Berlin.



■eitschr. f Bauwesen 1853.

Eindeckung flacker Dächer mit Zinkblechen.

Ernst 8c Korn in Berlin.
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